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G H W 1 D .M E T. 



Wlmii anders! ab Ihnen, liorhverelirter Mann, dessen Scliarl'sinn 
und Fleiss ieli nicht weniger Anregung als Förderung bei meinem UntiM- 
nehmen verdanke, darf diese Schrift gehören? 

Neinneii Sie dieselbe als ein schwaches Zciclien unbegrenzter 
Hochachtung, die Jedem gebührt, welclier unermüdlich, gleich Ihnen, 
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iiadi Erkennlniss strebt und obwohl er, w'o er immer wirkt, ihr am 
nächsten kommt, doch nie sie völlig errungen zu haben glaubt, sondern 
selbst noch auf das Beginnen jedes Anningcrs freundlich herabhlickt 
und ihn liirderl und ermuntert. 

Sie haben, um mich Ihres eignen Ausdrucks zu bedienen, die 
Pathcnstelle bei meinem Büchlein angetreten, möge Ihnen darum Ihr 
bis jetzi nur seinem allgemeinen Inhalte nach bekannter ZUgling, auch 
bei seinem ausseren .Auftreten noch einige Freude bereiten; was ihm noch 
fehlt, wird ihm die Schule ties Lebens gewähren: noch gieht es viele 
rüstige Kiipfe und Hände in unsemi Deutschen Vaterlande, welche sowohl 
das Zeug als die Zeit dazu haben, ihn gross zu ziehen. 



Der Verfasser. 
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Vorrede 



Icli illierj^elx! hierinil der üelleiitliclikeit eine Abhandlung, von 
der ich selir wolil weiss, dass sie Manchem ein Slein des Anstosses 
sein wird. 

Die ücherzengnng von der Wahrheit der Saclie, . welclie ich vertrete, 
wie das Bewusstsein, dass ich mir einem allgemein schon vorhandenen, 
aller fast noch schlummernden DefilhI Ausdruck verliehen und mancher- 
lei hier und da zerstreuten Vorstellungen eine Einheit gegehen habe, lasst 
mich über ihre Wirkung ohne Sorge. 

Ich habe mich hei der Emplindiichkeit meines Stoffes bestrebt, jedes 
Poicmisiren so viel als müglich zu vermeiden, da ich .Novalis nicht hei- 
stimmen kann, wenn er hehan|itel: 

Um eine Wahrheit recht kennen zu lernen , muss man sie auch pole- 
niisirt haben. 

. Ich meine, cs genllgt vollständig, sic selbst, gründlich dnrehsneht 
und durchdacht und die Studien Anderer in der gehürigen Weise he- 
rilcksichtigt zu haben. 

Breslau, den 28. Marz 1858. 



Willielia Weingartner. 
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Ich bi» willens über ilcn Ui’sprung des christlichen Kirchengehäiides 
zu schreiben, ein Thenin, das man noch vor wenig Jahren kaum einer 
näheren Erörterung und Beleuchtung mehr für werlh hielt, weil man zur 
vollen Gewissheit über dasselbe schon längst gekommen zu sein glaubte. 

Erst Kreuscr in seinem verdienstvollen Werke ,,der christliche 
Kirclienbau“ und Zestermann in seiner kühnen und gediegenen, wenn 
auch nicht in allen Punkten stichhaltigen Schrift „die antiken und christ- 
lichen Basiliken“ ‘ wagten es gegen die allgemein als gültig angenommene 
Ansicht, dass die christliche Basilika aus der antiken Handels- und Ge- 
richlshalle gleichen Namens hervorgegangen sei, Bedenken zu erheben.' 
Letzterer glaubte endlich zu dein Resultat gekommen zu sein: die christ- 
liche Kirche sei eine freie Schöpfung des christlichen Geistes, hervorge- 
gangen aus dem christlichen Bedürfnisse.“ 

Es konnte nicht fehlen, dass die alte bisher gangbare Ansicht ihre 
Verlheidiger und Ehrenretter fand. Unter ihnen verdient am meisten 
Messmer namhaft gemacht zu werden.' Andere zogen es vor Zester- 
manns Behauptungen mit Stillschweigen zu übergehen. 

Ich stimme mit ihm iti dem negativen Theil seines Werkes, in wel- 
chem er den Ursprung der christlichen Basilika aus der antiken Handels- 
und Gerichtshalle gleichen Namens verneint, überein, in dem afTirmativen, 
so weit er die antike Basilika betriITt, grossentheils“; was aber die 
christliche angeht, so glaidie ich zu einem ganz andern Resultat gekom- 
men zu sein. 

Zunächst, bevor ich meine eigne Meinung ausspreche, halte ich es 
für nötbig, die vor Kreuser und Zestermann und theilweise auch noch 

' Die antiken und cliristlicken Basiliken nach ihrer Entstehung, Ausbildung und Be- 
ziehung zu einander dargestelll. Deutsche ausführliche Bearhcilung. Leipz. Brockbaus 
1847. — Die Lateinische Bearbeitung dieses Werkes »un der Academie zu Brüssel ge- 
krönt. 1847. 

’ Zcstemi. c. W. S. 75 u. S. 159. 

‘ Zesterm. c. W. S. 170 u. S. 172. 

* Juli. Anton Messmer; Ueher den Ursprung, die Eninicklung und Bedeutung der 
Basilika in der chrisllicheu Baukunst. Eine pbilosophisch-kunstgcscliichllichc Abhandlung. 
I.eipz. Weigel 1854. 

* Zesterm. c. W. S. 127-130. 
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nacli ihnen gangbaren Ansichten Ober den Ursprung des christlichen 
Kirchengebäudes meinen Lesern mitzutheilen. 

Uie Kirchenväter, von denen wir zunächst Aufschluss erwarten dürf- 
ten, haben diesen Punkt mit Stillschweigen übergangen, jedenfalls nicht, 
weil ihnen die Sache zu geringfügig erschien, sondern weil sie eine Ent- 
wicklung als bekannt voraussetzen mussten, die vor den Augen aller sich 
vollzogen hatte und die eben deshalb eine organische sein musste, weil 
man ihrer zu erwähnen nirgends für nütbig gefunden hat. Erst im 
Siebenten Jahrhundert giebt uns der Spanier Isidorus' wenigstens eine 
Erklärung des Wortes Basilika, in der er sagt, dass man früher die 
Wohnungen der Könige also genannt habe, jetzt aber die Tempel also 
nenne, wo Gott dem Könige aller Opfer gebracht würden. 

Uebereinstimmend mit dieser Erklärung und wohl nur aus ihr ab- 
geleitet, ist die, welche Vicentius von Beauvais‘, ein Schriftsteller des 
dreizehnten Jahrhunderts, liefert, der auch anderwärts in seinen etymolo- 
gischen Erklärungen fast wörtlich dem Isidorus folgt* und deshalb in 
unsrer Angelegenheit an und für sich wenig oder gat nicht ins Ge- 
wicht fällt. 

Mit diesen Erklärungen, die ich theilweise wenigstens zu halten ge- 
denke*, scheint sich das Mittelalter, so weit es überhaupt für derartige 
Dinge Sinn hatte, begnügt zu haben; wenigstens ist mir nicht bekannt, 
dass bis jetzt irgendwo andre Stellen über diesen Gegenstand aus schrift- 
lichen Denkmälern zwischen dem dreizehnten und fünfzehnten Jahrhundert 
liegend, veröfTentlicht worden wären. 

Erst mit dem fünfzehnten Jahrhundert beginnt in Italien die moderne 
Kunstgeschichte unter dem EinOuss antiker Bildung und Bildwerke 
lebendig zu werden. Die alle Ueberlieferung in unserer Angelegenheit 
schien verklungen zu sein. Man stiess zunächst in lilterarischen Denk- 
mälern auf den übereinstimmenden Namen und dann bei der Aufgrabung 
der Monumente auf die unleugbar mit einem Tbeil der christlichen Kirchen- 
gebäude, d. b. den oblongen übereinstimmenden Grundrisse der an- 
tiken Handels- und Gerichtshallen, — was war natürlicher, als dass man 
voreilig den Schluss machte, beide trotz ihrer grundverschiedenen Be- 



* hiJorus Hisp. : Originum sive etymologiarum libr. XX. iibr. XV, 4. tl : basilicae 
prins vocabanlur regum babitacula, unde et nomen babent, nam ßaatXtvsxtx^ et Itasilicae 
regiae habitationes. Nunc autem ideo divina lempla basilicac nominantur, quia Regi ibi 
omnium, Deo, cullui et sacrifleia ofTeruntur. 

‘ Vicentius t. Beauvais. Specul. II, I. VI. c. 22. p. 1007. 

’ Messroer c. W. S. 14. Anm. 1. 

^ Anderwärts werden diese Erklärungen in ilirem ersten Tbeil als falsch, in ihrem 
zweiten als übeiflüssig übergangen und über die Achseln angesehen. 
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Stimmung Rir ein und dasselbe au erklären, da man vorläufig wenigstens 
nichts Näherliegenderes aurzufiuden vermochte? Was man historisch 
niclil erweisen konnte, dichtete man, wie es in neu erwachenden Wissen- 
schallen oft der Fall ist, hinzu. Da sollte Constantin den Christen die 
antiken Basiliken zur Benutzung übergeben haben ' , obgleich eine Stelle 
der Art bei den Kirchenvätern, die keine der Wohltliaten dieses Kaisers 
aufzuzählen und zu preisen vergessen haben, sich nirgends tindet, wie 
schon längst nacligewiesen ist und wie auch die Anhänger der alten An- 
sicltt selbst jetzt gern zugehen. ‘ 

Der erste SchrillsteHer der neueren Zeit, wie man annimmt, der 
sddechthin die antike Handels- und Gerichtshalle und das altchrislliche 
Gotteshaus gleichen Namens für ein und dasselbe hielt, war der hochbe- 
rOhmle, einflussreiclie und hochverdiente Architect und Schriflsteller des 
fünizehnlen Jahrhunderts, der Florentiner Leo Baptisla Alberti, welcher 
ein Hauptwerk über die Baukunst nebst vielen und maniiigrachen Abhand- 
lungen andrer Art hinterlassen hat.' Durch ihn und sein Ansehen hat 
die Ansicht nachträglich die Oberliand gewonnen. 

Späteren Gelehrten blieb nun nichts übrig, als wenigstens eine Be- 
gründung seiner Behauptung zu versuchen, da sie selbst keine andere 
und bessere aufzustelien verinocliten. Doch hat es lange Zeit gedauert, 
bis man auch nur zu diesen Versuchen gelangte. Mehr oder minder ge- 
hören sie sänimtlich erst unserm Jahrhundert an. 

Das Wiclitigste und Schlagendste wäre gewesen, wenn man aus 
Stellen schriillicher Denkmäler eine iorinliche Uebergabe der Römischen 
Basiliken an christliche Gemeinden, und zwar im dritten, spätestens vier- 
ten Jahrhundert, wo der chrislliclie Basilikenstyl sich ausgebildet haben 
muss, da er im vierten Jahrhundert schon vollkommen fest stand', hätte 
nachweisen können. Doch, wie gesagt, sie fand sich nicht; man war zu- 
frieden , sie wenigstens indirect dadurch folgern zu können , dass man 
christliche Kirchen in heidnischen Basiliken nachzuweisen versuchte. 

Ich will die beiden hetrelTenden litterarischen Stellen zunächst selbst 

' Noch unter andern bei Slieglilz: Archäologie der Baukunst der Griechen und Rö- 
mer. Weimar 1801. Tbl. II. Abtlil. II. S. 19 behauptet. Selbst Sclinaase: Gesch. der 
bild. Künste III. S. 32 spricht von vielen Fällen, in denen dies geschehen sei. 

‘ Quast; Die Basiliken der Allen. 1845. S. 6. (Jrliclis: Die Apsis der allen Basiliken. 
Greifswald. 1847. Kochs Verlagsbandlung. S. 17. 

' Leonis Baplistae Alberti de re aedificaloria libros X edidit Angelus Polilanns. 
Florent. 1485. — Näheres über den Verfasser in Jötliers Gelehrten- und Füssli's 
Künsllcrleiicon , ferner in Lessiiigs Colleclanecn zur Litteralur herausgegeben und weiler- 
gefuhrt V. Job. Joach. Eschenburg. Wien. 1804. Pichler. B. I. S. 62 — 57. — Briefe 
und Aufschlüsse über ihn in Guhls Künsllerbriefen. Bert Traulweln. 1853. S. 18 — 33 

• Messmer c. W. S. 13. 

1 * 
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anführcn. Die erste findet sich beiAusunius' in seiner Danksaguiigsrede 
an Kaiser Cratian im Jahre 379 für das ihm zuertheilte Consulat und lautet: 

Qiiis, inquam, locus est, qui non heneficiis tuis agilet, iiiflammet? 
Nullus, inquam, Imperator Auguste, quin admirandam speciem tuac vcnc- 
rationis incutiat : non palatium, quod tu, quum tcrribile acceperis, amabile 
praestitisti ; non Forum et hasilica olim negotiis plena, nunc votis, votisque 
pro Salute susceptis.’’ 

Was heisst das anders in den Augen eines UnbeFangcnen als: auf 
dem oflcnen wie auf den umschlossenen Märkten, auf denen früher nur 
Handel und Händeleien stattfanden, hört man jetzt Wünsche und Ge- 
bete für dein W'ohl und deine Erhaltung? Es ist dies nichts als eine 
rednerische Floskel, wie w'ir ähnliche auch heul zu Tage beim Regierungs- 
antritt eines Fürsten und bei andern feierlichen Gelegenheiten noch zu 
hunderten zu hören hekommcn, die jeder historischen Wahrheit entbehrt 
oder wenigstens entbehrt haben kann.’ Das beste Zeugniss für die 
Richtigkeit dieser Auslegung giebl der Zusammenhang selbst an die Hand-, 
denn bald zählt der Redner auch andre Gebäude auf, in denen eine 
gleiche Erscheinung sich kund giebl (non curia , honoriticis modo laeta 
decretis, olim solicilis maesta queremouiis), von denen doch wahrlich 
Memand deshalb behaupten wird, dass auch sie an die Christen- über- 
geben worden seien. 

Gesetzt aber auch, diese Stelle wiese auf die Benutzung einer heid- 
nischen Basilika zum Gottesdienst der Christen wirklich hin, was würde 
sie mehr beweisen, als die zweite, in der dies offen ausgesprochen ist 
und in der Ammianus Marcellinus berichtet, dass die Christen ihren Ver- 
sammlungsort in der Basilica Sicinini, später nach Papst Liberius auch 
Liheriana genannt, gehabt haben? 

Sie heisst:’ Et in concerlationc superavit Damasus, pai-te quae ei 
favebat instante, constatqiie, in basilica Sicinini, ubi ritus Christian! est 
convenliculum, uno diu CXXXVII. cadavera ])eremplorum reperta. So- 
nach steht es fest , dass diese Basilika, welche man früher irrthümlicher 
Weise in der einschilligen l(j89 abgebrochenen Kirche S. Andrea in 



* Ausonius Rurdigal. Opera a Scaligero el Vineio rccogn. 1608. 1. B. ~ Gratiaruin 
actio pro cun^ulatu pag. 190 §. 3 (ed. Vulpy No. 419) ad Iiiiper. Gratian. 

* Die Deutung dieser Stelle auf DehergaLe einer Basilika an Gbrislen rührt von Dr. 
J. Schneider her. (Uilichs: Die Apsis d. a. Bas. S. 17); ihm schloss sich Messmer c. 
\V. S. 54 an. Verworfen hat sie Iji'iiclis und Zestermaun c. W. S. 158. 

* Vergl. Mcssiners Eiilgegiiungen (c. W. S. 54 A. 1.) gegen Zestennaiins Ueherlragung 
dieser Redensart S. 158, und Urllchs: Apsis der ant. Bas. S. 18. 

* Ainmian. Marccllin. XXVII, 3. starb nach dem Jahr 390. Aligemciuc Gcsch. der 
christl. Kirche von II. Pli. Kunr. Henke I. Thl. Braunsch. 1818. S. 262. 
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Barbara wiedergefundeii zu haben glaubte' und die Urlichs'' neuerdings 
in der Kirche S. Maria Maggiore zu Rom nachgewiesen hat, von den 
Christen wirklich zu gottesdienstlichen Zwecken unter dem Bischof Da- 
masus (366 — 384), also frühestens 29 Jahre nach Cunstuntins Tode, be- 
nutzt worden ist, wo diese blutigen Vorgänge im Kampfe gegen seinen 
Gegenpapst Ursinus vorfielen. 

Damit ist aber nicht im mindesten bewiesen, dass die Basiliken im 
Allgemeinen überhaupt den Christen übergeben worden sind, am aller- 
wenigsten zur Zeit Constanlins, oder dass die Christen ihre Kirchen nach 
dem Muster derselben erbaut und den Namen ihrer Kirchengebäude grade 
von diesen antiken Handels- und Gerichtshallen entlehnt haben , sondern 
einzig und allein, dass in einem bestimmten Falle, den Marcellinus des- 
halb auch noch besonders erwähnt, ein derartiges wahrscheinlich für den 
öffentlichen Verkehr überflüssiges Gebäude einer christlichen Gemeinde, 
unter welchen Bedingungen wissen wir nicht, überlassen worden ist. 

Dagegen wissen wir, dass schon vor Diocletians Christenverlblgung 
(303 und 304)^ welche derselbe auf des Galerius Antrieb befahl, über 
40 Basiliken in Rom vorhanden waren.' Ebenso bekannt ist es, dass 
schon Kaiser Constantin" dem Bischof Makarius v. Jerusalem den Auf- 
trag gab, eine christliche Basilika für die dortige Gemeinde zu erbauen. 
Indem er das Nähere der Einsicht desselben überlässt , deutet er ihm 
mit dem Worte „Basilika“ allein wenigstens schon die oblonge Gestah 
der Kirche an, spricht also von einem Kirchengebäude, das zu seiner 
Zeit sowohl seine Gestalt als seinen Namen hatte, lange also, ehe im 



' Guttf. Kinkel; Gesch. der bildenden Künste bei den cbrisfl. Völkern. Erste l.iet. 
Die altcbristl. Kunst. Bonn. Henry u. Gaben. 1845. l. S. 60 mit Grundriss. — Kegler: 
Kleine SebriOen und Studien zur Kunsigeseb. II. Tbl. S. 95. (Kunslbl. 1842 No. 84 IT.) — 
Für einen Tempel erklärt sic: l’iper: Mylb. der cbrisll. Kim.st. I. S. 49. 

’ Erlicbs: Besebr. der Stadt Hoin. Tbl. III. S. 213 fl. — In der jetzigen Gestalt 
erst aus d. 5. Jalirli. Kegler: Gesell, der Baukensl. 1856. I. R. S. 386. — Kinkel c. \V. 
S. 19. — Messiner c. W. S. 16. A. 2. — Abgebildel : Giilensolin und knapp: Denkmale 
der ebrisll. Iteligion oder Sammlung der ältesten Kirelicn und Basiliken Rums von 4. bis 
13. Jahrh. Müneben 1822-27. Taf. VIII — I.X. , ' 

* Allg. Gesch. d. cbrisll. Kircbe v. Henke. I. Tbl. S. 190. — Diuciclianiscbc Ver- 
folgung V. 303—311: Gieseler: Kirebengesch. Tb. I. S. 217 — 218. 

* Optalus Milevil. lib. II. c. 4. de sebismate Dunatist. qiii intcr XL, et quud excurril, 

basilicas, lucuni, ubi colligereni, nun habebant. Die 40 Bas. sind Eigenlbimi der Katho- 
liken. Von den Dunatisten sagt Optatus vorher dagegen: pastur sine grege, Episenpns 
sine populo. Non enim grex aut populus appellandi fueranl, qui inira etc. Geschrieben 
ist dies etwa 370 — 76. Näheres: Augusti, Beiträge zur cbrisll. Kunslgescbichte und 
Liturgik. II. Bd. S. 127—131. ^ 

‘ Euseb. Vit. Gonst. III, 31. Die Stelle abgedruckt und übersetzt bei Messiner c. 
W. S. 12. a. A. 3. Ebenso bei Zcsierni. c. W. S. 167. Ol. 430. 
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Römischen Staat daran zu denken war, den Christen Ver^finstigungen 
zukominen oder gar öflentlidie Gebäude zu ihren Zwecken einräumen zu 
lassen. 

Aehnliches, wie mit der Basilic^-t Siciniana zur Zeit der Bischöfe Da- 
inasus und Ursinus Torgegangen ist, mag in noch späterer Zeit, wo Handel 
und Verkehr im Römischen Reiche immer mehr sanken, sich in einzelnen 
Fällen vielleicht noch öfter wiederholt haben; denn ebenso gut, wie man 
Tempel und andre Baulichkeiten' liier und da zu Kirchengebäuden um- 
schuf, mag dies auch mit antiken Basiliken der Fall gewesen sein. 

Von einem uns noch erhaltenen Gebäude der Art ist es sogar sicher; 
ich meine von dem fälschlich als Friedenstempel* bezeichneten , welches 
aus dem vierten Jabrbiiiulert stammt und nichts ist als die von .Maxentins 
erbaute und nach seinem Tode von Constantin vollendete Basilika, welche 
gegenwärtig auch wieder seinen Namen trägt.* Zestermanii sucht mit 
Unrecht den Ursprung des gegenwärtigen Gebäudes in das achte Jahr- 
hundert zu verlegen.* Dass aber diese Basilika schon zur Zeit Constantins 
zu einem christlichen Gotteshaus umgeschalTen worden sei, ist wiederum 
nur eine leere Erdichtung, die sich durch kein Zeugniss erhärten lässt*, 
im Gegentbeil deuten mehrere Gründe auf eine sehr späte Zeit." Ich 
für meinen Theil halte diese Basilika für die späteste Gestalt der Römi- 
schen Handels- und Gerichtshalle und freue mich grade aus ihr zu er- 
sehen , wie wandelbar und verändert der Römische Basilikenstyl schon 
zur Zeit Constantins war, wie verschieden von dem christlichen, der sich 
angeblich doch grade zu dieser Zeit aus ihm entwickelt haben sollte. 

Sonach lassen sich nicht mehr als zwei Basiliken mit Sicherheit als 
von der späteren Zeit zu christlichen Kirchengehändeu benutzt nach- 

’ Pantheon 60S n. Clir. chrUtl. Kirche; Vesta Tempel i. Tiroli enthalt chrisll. Ge- 
mälde; mehr dariiher später. — Taufkirche Sta. Maria dcgli Angeli in den Thermen des 
Dioclelian ; S. Crocc in Jenisaleme in einem antiken Grhäude dem Sessuriuin etc. Ka- 
pelle der heil. Felicitas in den Thermen des Tilns. 

* Klinsen: Beschreib. Korns, III, 291 fg. iind derselbe: Die Basiliken Ruins. Mün- 

chen. 184.1. Cotta. S. 19. VVeinlig; Briefe über Rom. Br. 19. S. 57. II. ThI. hielt 
ihn für ein ütfcntl. Miiseiiin und nachmaliges Aerariiiin. 

* Bunsen wiirde zuerst widerlegt ron Becker: Handh. d. Köm. Alterlhünier. Tbl. 1 . 
S. 442, und noch ausführlicher »on Messnier: Ursprung und Entwickl. der Bas. S. 33 
bis 10. 

* Zesterni. c. W. S. 117 — 120. Beweise dagegen Urlichs: Die Apsis der ant. Bas. 
S. 13—14. 

* Dies gieht auch Messmer c. W. S. 35 zu, und Urlichs »erneinl sogar die Behau|i- 
tuiig selbst: Apsis d. ant. Bas. S. 13. 

® Vorzüglich, dass der Uebergabe nirgends Erwähnung geschieht. Dass sie Kirche 
war, wissen wir nur durch die in der einen Mische aiifgcfundenen Gemälde, welche Nibby 
(II. p. 248) erst in das 13. Jahrh. setzt. 



Digitized by Google 







weisen. Die eine erscheint erst 30 Jahr nach Constantin als Versaiiim- 
lungsort der Christen in einer stürmisch bewegten Zeit, die andere hat 
vielleicht erst das Mittelalter, ohne ihre rrfihere Dcstimmung zu kennen, 
dazu umgestempelt. Jedenlalls beweist keine von beiden, dass die heid- 
nische Basilika auf die Gestaltung der christlichen zu der Zeit, wo die- 
selbe noch bildungsfähig war, Einfluss geübt hat. 

Die, zweite angestrehte Art des Beweises beruht auf dem einfachen 
Mittel, aus der üebereinstimmung des Namens und angeblich auch der 
Gestalt und der einzelnen Theilc so wie ihrer Benennungen die Identität 
der antiken Handels- und Gerichtshalle mit der christlichen Basilika 
darzuthun. 

Das Erstere, die Gleichheit des Namens, lässt sich nicht in Abrede 
stellen. Es wird aber meine Sache sein , einen Theil im antiken Hause 
ausfindig zu machen , dessen Aehnlichkeil mit der heidnischen Basilika so 
auffallend war, dass schon Vitruv derselben ausdrücklich erwähnt, ja 
diesen Raum «deshalb sogar mit derselben vergleicht', und der es daher 
erklärlich macht, dass die Chiislen mit Hindentung auf Christus, der in 
unzähligen Stellen des neuen Testamentes als Basileiis bezeichnet wird’, 
ihren Versammlungsorten iin römischen Hause den Namen Basiliken bei- 
gelegt und später auf ihre selbstständigen, von einem neuen Geist influirten 
Bauten übertragen haben. 

Was aber den zweiten Punkt, die angebliche Üebereinstimmung der 
Gestalt, der einzelnen Theile 'und deren Benennungen betrifft, so ist die 
erste theilweise schon durch die vorhergehende Bemerkung beseitigl, die 
zweite und dritte mögen iin I'ulgenden ihre firledigiing finden. 

Die Üebereinstimmung in den Benennungen ist eine rein zufällige. 
So bezeichnet das Wort Tribunal überhaupt jede Erhöhung, nicht hioss 
den antiken Richtersitz ", und jener halbrunde Ausbau der antik-christ- 
lichen Kirche, welcher gewöhnlich das Hauptschiff ahschliesst, findet sich 
unter demselben Namen „Apsis“ hei fast allen andern antiken Gebäuden 
spätrömischer Zeit ebenso gut wie bei der römischen Rasilika.' 

Die Üebereinstimmung der äusseren Form und der einzelnen Theile 
aber, auf welche Messmer besonderen Werth legt, ist werthlos, weil die 
Gestalt der anflken Handelshalle in der Vollständigkeit, wie er sie giebl. 



' Vitruv. VI. 3, 9; iia hasiiicaruni ea similitudo, nun Corinthiorum Iriclimurum, 
videlur esse. 

’ Eine bedeutende Anzahl derartiger Stellen ist gesammelt in C. Ootll. Rretsrhneiders : 
l.exirun manuale grnccu-latimim in lihros novi testaincnti. Kdit. tert. Li|»s. ISIO. Barth. 
S. 68, 2. arl. 

* Das Nähere beim Tribunal der christl. Kirche. 

* Messmer: Crspr. u. Enlwicki. d. Bas. S. 23^25. 
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eine rein aus dem christlichen Golteshaus roconstmirle ist. Die llanil 
aufs Herz! Welcher wahrhafte Forscher, welcher unparteiische Schieds- 
inann kann, ohne sich seihst zu täuschen, behaupten, dass die antike 
Basilika so ausgesehen habe, wie Messmer sie beschreiht! Vor Zester- 
manns Untersuchung wussten wir noch sehr wenig von ihr. 

Ich berufe mich hier auf das Urtheil eines Kunstschriftsteliers , der 
bis jetzt in unsrer Angelegenheit selbst noch der alten Ansicht huldigt, 
weil ich dadurch am wenigsten mich der Gefahr aussetze, einer Partei- 
lichkeit geziehen zu werden. Franz Kugler sagt in einem Aufsatz über 
die antiken Basiliken, nachdem er die schriftlichen und monumentalen 
Quellen für diesen Stoff erwähnt hat': „Wir sind nach alle dem nicht 

im Stande , uns von der antiken Basilika ein anderes als nur ein sehr 
allgemein gehaltenes Bild zu entwerfen. Feber die Einrichtung der Um- 
fassungsmauern und der Fenster, vornehmlich über die Bedeckung des 
Innern oder deren etwaiges Nichtvorhandenscin, fehlt cs uns fast an aller 
näheren Bestimmung.“ Ueber die bisherige Art aber, sich ein Bild von 
der antiken Handels- und Gericbtshallc zu entwerfen, giebt uns derselbe 
Forscher in demselben Aufsatz Aufschluss, wenn er fortfäbrt; „Den 
grössten Nachdruck legt man, wo cs von der antiken Basilika eine ge- 
nügende Anscliauung zu geben gilt, auf die Basiliken der altcbristlichen 
Zeit.“ Im Allgemeinen hält Kugler dies Verfahren für richtig, für die 
Besonderheiten hält er es für nicht maassgebend. Noch mehr Tadel je- 
doch verdient die Art, die er selbst zur Reconstruction der antiken Ba- 
silika aus den Ueberrcsten der angeblichen Basilika zu Trier angewendet 
bat, da man aus etwas an und für sich Unsicherem nie ein sicheres Re- 
sultat erzielen kann." 

Ich will jetzt versuchen, auf die Quellenstudien von Zestermann und 
Ludwig Urlichs sowie der älteren' hinlänglich bekannten Forscher", so- 



‘ Fr. Kugler; Kl. Schrift, u. Sind, zur Kunsigesch. 2. Tbl. S. 97 u. Kunstblatt 1842. 
No. 48 fg. 

" Die Einrichtung d. s. g. Basilika zu Trier zu einer prol. Kirche hat folg. Schrift 
henrorgerufen : Die Basilika zu Trier, deren Gesell, u. Einweihung zur ev. Kirche. 1856. 
Trier. Friedr. ünlz. 1857. Der sehr bescheidene Verfasser derselben adoptirt die gang- 
bare Ansicht, d.is5 wir in diesem Gebäude eine antike Basilika vor uns haben. Als Be- 
weise dagegen entlehne ich seinem Buche Folgendes: I) Es hat sich berausgcstellt, dass 
sie auf dem Schutte eines früheren röm. Gebäudes steht. S. 25. 2) Dass Säulengängc 
darin nicht vorhanden waren und die aufgefundenen Säulenreste bestimmt späterer Zeit 
angehören. S. 26. 3) Dass sämmtl. darin gefundenen Inschriften christl. Ursprunges sind. 

S. 28. 4) Dass das Trihunal nach des Bauführers Ansicht nicht erhöbt war. — Von dem 
falschen Wege, welchen man ringeschlagen hat, um sich eine Vorstellung von der antik. 
Bas. zu vcrscbalfcn, handelt Zeslerm. c. W. B. II. S. 72. §. 2, 1. 

"Alberti; Minulolu; Canina; Agineuurt; Barharus; l’alladio; l’erraull; Ciainpini: 
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weit diesellien bei Aufstellung ihrer Ansicht von der christlichen Basilika 
zu ahstrahiren vermochten , meine Ansicht über die antike Basilika nach 
dem jetzigen Stande der Sachen unabhängig von ihrer Darstellungsweise 
zu geben, so weit als ich es für meinen Zweck nüthig erachte. Mir 
erscheint demnach die antike Basilika wie alle Profanbauten als ein 
äusserst wandelbares und von den örtlichen und zeitlichen Bedingungen, 
endlich vorzugsweise von ihrem jedesmaligen Zweck abhängiges Gebäude. 
Schon Vitruvs sehr erhebliche Abweichungen von dem seiner Zeit üb- 
lichen Styl bei dem Bau seiner Basilika zu Fanum', deren er noch dazu 
mit einer gewissen Selbstgenügsamkeit erwähnt, scheinen dies anzu- 
deuten. ^ Was aber schon zu Augustus Zeiten von einem auf Stylrein- 
heit und Schematismus sehenden Architecten geschah, wird selbstver- 
ständlich um so häuflger in dem mehr als dreihundert Jahre anhaltenden 
Verfall der antiken Baukunst von Pfuscherbänden geschehen sein. 

Wollen wir daher das Wesen der ältesten Basilikenart nur aus 
sicheren Denkmälern bestimmen, so wird der zu Pompeji aufgefundenc 
Rest’ zunächst in Betracht zu ziehen sein. Seine Lage, seine Verhält- 
nisse, an den Wänden eingekratzle Inschriilen, unter denen das Wort 
„Basilica“ zwei Mal vorkomint, sichern es Zestermanns Behauptung wider- 
sprechend’ als eine solche. Das Gebäude gebt laut einer Inscbrill’ über 
das Jahr 77 v. Chr. hinaus und zeigt uns somit die uns bekannte älteste 
Form. Das Zweite, was in Betracht kommt, sind Vitruvs sehr allgemein 
gehaltene Bestimmungen über den Basilikenbau’, das Dritte seine bei- 
spielsweise angeführte und daran angescblossene Beschreibung seines 
Baues in der Julischen Colonie Fanestrum, dem heutigen Fano, und 
endlich die Basilika Constantins, der fälschlich s. g. Fricdensteinpel zu 
Rom. Für einzelne Dinge sind auch die Ueberreste des Capitolinischen 
Marmors’ und die Trajaiiische und Aemilianische Münze herbei zu ziehen." 



Bun»(n; Platner; Murini etc. Näheres über sie und ihre Ansicbleii Zesterm. c. W. 
B. 11. S. 6S-72. 

‘ Vitriiv V, I. §. 4 — 10 cd. Schneider. — Zcslcrm. S. 77 mit Ueberselz. — lUiodc's 
üeberse!*, Vilruvs B. I. S. 202 - 6. 

^ Vilruv : Nun minus summam digniiolem ct vcniistatem possuni liubcrc cuinparaliuncs 
basilicurum, quo genere coloniac Jiiliae Fancstri cuilocavi curavique fuciHndam. 

^ Abgcbildct bei: Overbeck; Pompeji in seinen (»ebaiidcn, Alterthrimcrn und Kunst- 
werken. Leipz. Engelmann. 1856. B. l. S. 106 — 111. — Grundr. bei Zeslerm. Tuf. VJ. 
Fig. 3. 

^ Zcsienn. c. W. S. 113. 

^ C. Pumidius Dipulus Heic Fnit Ad Nonas Octobris kJ. Lepidu, Q. Cutulu Cuss. 

® Vitruv. cd. Schneider. V, I, §. 4. 

’ Zeslerm. c. W. Tuf. II. Fig. 3, 4. 

® Zeslerm, c. W. Taf. II. Fig. 8, 9. 
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Alle anderen Denkmäler, die bis jetzt erwähnt werden uinl die Zester- 
niann (Seile 113 — 125) einzeln aulTnhrt, sind entweder sicher keine Ba- 
siliken, oder Wenigstens mangelt es bis jetzt an einem historischen Be- 
weis für ihre Aechtheit, aus welchem Grunde sie hier nicht weiter be- 
rücksichtigt werden. 

Als das wesentliche Merkmal der ältesten und darum ächten von 
Zestermanii als forensische hezeichneten Basiliken sehen wir die oblonge 
Grundlläche an, welche von allen vier Seiten von übereinandergestellten 
Säuleiiportiken umschlossen wird, welche nach aussen, was überhaupt das ' 
Ganze von einem blossen Säulengang unterscheidet, von einer Mauer um- 
fasst werden.' Natürlich sind die oberen Säulen, welche auf dem Ar- 
chitrav der unteren aufsitzen, in ihrem Durchmesser wie in ihrer Höhe 
um ein Bedeutendes, etwa ein Drittel, kleiner als die unteren. Zwischen 
den unteren Säulen und den oberen liegt nach der Umfassungsmauer 
hinüber ein Fussboden. Die oberen Säulen werden, was bei den unteren 
nicht der Fall zu sein braucht, zur Sicherheit der im oberen Geschoss 
belindlichen Leute durch Schranken verbunden, über welche man nach 
dem Miltelschilf hinabblicken kann. Das ganze Gebäude wird im Miltel- 
schilT, weiches die Seitenscliifle an Höhe etwas überragt, von einem nach 
zwei Seiten und in den Seitensebiffen jedenfalls nur von einem nach 
einer* Seite und zwar nach aussen abfallenden Dache überdeckt. Der 
Baum zwischen dem Adlerdach des Haupt- 'und den Pultdächern der 
Nebenschiffe wird zur Einführung des Lichtes gelassen.’ Für die Maasse 
gilt etwa Folgendes: Die Breite der Basilika soll nur die Hälfte oder ein 
Drittel der Länge betragen, die Portiken aber nur das Drittel des Mitlel- 
raums zur Breite haben. 

Soweit stimmt die Angabe Vitruvs mit dem angeführten ältesten 
Denkmal, in so weil jegliches erhalten ist, überein. Von einer Apsis, 
als zum Wesen der Basilika nothwendig, spricht er nicht; so wie auch 
die älteste uns erhaltene zu Pompeji sie faclisch noch nicht entbült. 
Von einer Bestimmung über die Lage der Eingänge ist bei ihm keine 
Rede; sic bleiben dem Willen des Arcbiteclen und den Anforderungen 
des Ortes überlassen. Von einem Tribunal als einer Basilika unbedingt 
zugehörig ‘so wie von seiner Lage wird nichts erwähnt, da bekanntlich 



’ Daher sagt schun Albcrii; de re aoilint.alorla. Fulio CXIII c. Xllll, lib. VII: seil 
basilicam sic denniemus, ut sit ea qiiidem perampla alqiie admodum espedila qiiaedam 
amhulatlo circumspccia (circuiiisepla?) siib tecia porticibus inlimis. Naiii eaiii qiiideiii, 
quae niida purlidbus sjl, iiiagis ad raliones ctiriae et aenaliis perlinere arbilraiiiiir, quam 
ad basilicam. 

‘ So darf paan nach der Anlage der Fenster in den ägvpl. Oici scbliessen, welche 
den Dasiliken ilbnlich sind. Vilruv. V|, 3, 0. 
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der Gerichtszweck bei diesen Gebäuden nur ein nebensächlicher und bei 
bestimmten Basiliken in Betracht kommender ist.' Als ganz vereinzelt 
werden besondere Räume unter dem Namen Chalcidiken, von denen wir 
bis jetzt noch keine sichere Vorstellung haben, aurgefnhrt.’' Auch von 
Säulenportiken vor den Eingängen erwähnt Vitruv nichts, vielleicht nur, 
weil sie bei antiken Gebäuden last selbstverständlich sind. Alle diese 
Dinge, welche bei einer Basilika sein können und nicht sein können, 
führt er erst, und zwar auch da nur tlieilweise beim Bau seiner Basilika 
zu Fano an, wobei er auch in seinen eigenen Abweichungen die Um- 
wandlungen, welche diese Gebäude bald treffen sollten, prophetisch gleich- 
sam in voraus audeutet. 

Die hauptsächlichste Neuerung, die Vitruv sich erlaubt hat, war, 
dass er statt zwei Reihen übereinander stehender Säulen an den Seiten 
des Mittelschiffs nur einfache, welche im Mittelschiff bis unter das Dach 
reichen , verwendet hat. Die Basilika zu Fano enthält ferner eine Apsis 
mit einem Tribunal, woraus man folgern darf, dass sie auch zu gericJit- 
lichen Zwecken verwendet werden sollte. Es liegt dasselbe eigentliümlich 
genug durch locale Verhältnisse erfordert im Pronaos des an die Basilika 
anstossenden Augustustempels’ und weicht von der Form des Halbkreises 
etwas ab. 

Man sieht hieraus, dass des alten Architeclcn Bestimmungen über 
Bau und Anlage der antiken Handels- und Gerichtshallen bei weitem 
nicht so zu tadeln sind, wie manche Neuere unvorsichtiger Weise gethan 
haben. Was zu seiner Zeit nöthig war, giebt er als Gesetz vornweg; 
was aber nicht Unbedingt erforderlich war, sondern vereinzelt und zu- 
fällig, d. h. die Apsis, das Tribunal und Anderes, erwähnt er erst bei 
dem einzelnen Bau zu Fano. 

Was endlich die Dinge anbetrilU, über die bei Profanbauten über- 
haupt keine Bestimmungen sich aufstellen lassen, wie z. B. die Anlage 
von Tliüren, Fenstern und deren Zahl, die lässt er vernünftiger Weise 
ganz weg. Ich bin so zu einer Rechtfcrtigung Vitruvs gekommen, ohne 
es vorher zu \vollen, einfach durch die Betrachtung der uns erhaltenen 
sicheren Monumente. 



' Ri-clfr: Handhucli drr Ilöin. Allorlliiimer. I. S. .300. — L'rlicbs: Die Apsis der 
anl. Bas. S. 21. — Zesimn. c. W. S. 101- 10.i. 

’ Ansichten über Bedeutung und BescbalTenbeit der Chalcidiken : Vitruv übersetzt 
V. A. Hbude. B. I. S. 203. — Zesleriii. c. W. S. 81. — Handbuch der Arebäulugie der 
Kunst V. K. ü. Müller mit Zusätzen v. Welker. 3. Auflage. Berl. 1848. S. 396. §. 291. 
A. 4. — Hirt : Ceseb. der Baukunst. S. 266. — Saebse’s Stadt Hum. II. S. 7. 

’ l'rlicbs: Die Apsis der ant. Bas. Greifswald. 1847. S. 20. Su fasse auch ick 
diese scliuer verständliche Stelle. 
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Ich spreche in Folge dessen der antiken Uasilika weder das Tribunal 
noch die Apsis durchaus ab, wie Zesterniann' thut, sondern bin sogar 
iin Gegenlheil geneigt, sie den vielen schriftlichen Zeugnissen nach, welche 
(Jrlicbs in seiner kleinen früher citirten Schrift beibringt, in späterer 
Zeit gewissen Uasiliken als last unentbehrlichen Theil zuzugestehen. 

Ich leugne aber auf Grund des Vitruvischen Zeugnisses, auf Grund 
der uns erhaltenen Monumente und auf Grund der jetzt schon ansehn- 
lich angewachsenen Zeugnisse einzelner Schriftsteller mit Zesterinann, 
dass jede antike Basilika eine Apsis durchaus haben muss*, gebe aber 
zu, dass sie dieselbe haben kann.* 

Ich leugne, dass diese Apsis nur auf der einen Schmalseite liegen 
kann*, ferner, dass die Eingänge nur auf der der Apsis entgegengesetzten 
Schmalseite sich befinden können*, dass jede Basilika ein Tribunal haben 
muss, und zwar in der Apsis gelegen, wenn eine solche vorhanden ist”, 
dass irgend eine antike Basilika ein QuerschifT gehabt habe*, dass es 
Basiliken ohne Säulengänge oder gar runde Basiliken gegeben habe, wie' 
einige behaupten wollten.” Die letzten drei Punkte sind in der jüngsten 
Zeit fast widerspruchslos von allen Seiten fallen gelassen worden. 

Wollen wir jetzt, da uns eine vermittelnde Reihe von Denkmälern 
zur Darstellung der historischen Entwicklung des heidnischen Basiliken- 
slyls fehlt, uns eine Vorstellung von dem absterbenden machen, so wird 
uns erst recht einleuchten, wie wandelbar derselbe in der zwischen 
Augustus und Constantin liegenden Zeit gewesen sein muss, wenn wir 
die schon mehrfach erwähnte Basilika Conslantins näher ins Auge fassen.” 



' Zesterm. c. \V. S. 72 - 82. 

’ Sic mangelt der l’uinpejanisclien. 

” Ks hat sic die (las. Cunalanlins u. die zu Fano. 

* (ici der Das. zu Fano liegt sie in der Fangseile. 

‘ Dei der Bas. z. Fano liegen sic der l.ncalil.ät nach in der l.nngseite. Bei der Bas. 
L'lpia den Ausgrahnngen nach. Zesterm. c. \V. S. 84, 5. 

® Der sehr gründliche Beweis hei Zesterm. c. W. S. 73 stützt sieh vorzugsweise auf 
die Verligung und zeitweilige Einrichtung von Trihunalen in Basiliken. Der ganze Irrthum 
ist hervorgegaiigen aus der falschen Ansicht, dass der erste Zweck dieser Ochäiide der ge- 
richtliche sei, wie aus Leo Bapt. Alberti Fol. C.\lll. r. .\1V. lih VII zu ersehen ist: 
Basilicaiu fiiisse priucipiu locuni cuustat ; iihi suh tectuiii princi|ie.s couveuirent. Iluic 
loco diguitatis gratia additum est trihunal. 

’ Keines unsrer Monumente hat eine Spur davon. 

' Alberti in der unter No. 31 eit. Stelle sagt noch: hasilicas ctiam rotiindas faeere 
aggressi sunt. — Auch Kallenbach; Chronologie der deulschmittelallerlichen Baukunst in 
86 Tafeln führt im I. Heit noch St. Stefano rotondo als Beispiel an. 

” (irtindr. b. Kinkel: (icschichte der bildenden Künste hei den christl. Völkern. 
Bonn. 1845. B. I. S. 10. und Zeslmn. c. W. Tafel 6. Fig. 6. und Seite 117. — 
L'rlichs: Apsis der ant. Bas. S. 12. — Kugler: Gesell, der Baukunst. B. I. S. 325. 
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Die durch schriftliche Zeugnisse gesicherte Lage roh gearbeitete Victorien 
an einigen Kragsteinen und römische Ziegelslempel*, endlich eine in der 
Mauer gefundene Münze des Masentius, die Arbeit der Säulen, die nicht 
entlehnt und eingesetzt sondern dem Gebäude originell sind, der Giallo, 
anticü des Fussbodens, die Dicke der Mauern, diess alles zusammen lässt 
keinen Zweifel über die Zeit, den Namen und die Bestimmung des Ge- 
bäudes aufkommen. Die Gestalt desselben hat nur eine Veränderung, 
die Urlichs^ in die Zeit des Theodosius und Arcadius verlegt, erlitten. 
Man hat nämlich dem Gebäude eine zweite Apsis auf der einen Lang- 
seite gegeben und ihr gegenüber liegend einen neuen Eingang gebrochen. 

Was diese Basilika von den zu Vitruvs Zeiten gangbaren so sehr 
unterscheidet, ist zunächst schon die Abweichung von den zu des Augustus 
Zeiten üblichen Maassen des Grundrisses, welche ich früher angegeben 
habe. Noch auffallender ist es , dass diese Basilika statt der Säulen- 
stellungen mächtige Pfeiler hat und dass mehr decorativ nur nach der 
Seite des Mittelschiffs gewaltige Säulen angelehnt sind. Ferner finden 
wir die Seitenschiffe mit cassetirten Tonnengewölben überdeckt, eine 
Einrichtung, welche die christlichen Basiliken nicht kennen. Endlich 
überraschen uns die Kreuzgewölbe des Mittelschiffs und die zu ebener 
Erde befindlichen Fenster. 

Was ist hier von der Basilika Vitruvs noch übrig? Diese Verände- 
rungen können keine ganz plötzlichen gewesen sein, weil nichts einer 
historischen Entwicklung in auf- und absteigender Linie mehr unter- 
worfen ist als grade die Baukunst und keine Kunst die blosse Laune 
des ausübenden Künstlers mehr ausschliesst als diese. Mit Recht darf 
ich daher annebmen, dass aus diesem Basilikenbau, zu der Zeit ausge- 
lührt, wo das Christenthum zu staatlicher Anerkennung und damit auch 
erst zur vollkommen ungehinderten Ausübung seines Gottesdienstes ge- 
langte, die Beschaffenheit der antiken Handels- und Gerichtshallen'zur 
Zeit Constantins, aus denen man bisher die Entstehung der christlichen 
Kirchen ableiten wollte, überhaupt gefolgert werden darf. 

, Wie weit dieselbe von der ältesten uns bekannten Art der christ- 
lichen Kirchen abweicht, wird Niemand in Abrede stellen, der irgend 
.welche Sachkenntniss besitzt. Von Tonnen- und Kreuzgewölben, von 
Fenstern zu ebener Erde, von Pfeilern oder daran angelehnten Säulen 
ist bei den christlichen oblongen Kirchenbauten dieser Zeit, welche hier 
einzig in Betracht kommen, keine Rede. Aus dem halbkreislormigeii 



* Messiner c. W. S. 33. 

^ L'rliclis: Apsis. S. 13. 

^ Urlicbs: Apsis eic. S. 14. 
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Ausbau aber, Apsis genannt, den eine Masse andrer Profangebäude wie 
Thermen', Conversationssile*, Gymnasien’, Portiken', Privatbäuser’, 
selbst auch die antiken Tempel, zeigen* und der, wie Schnaase mit 
Recht bemerkt’, mit dem römischen Gewölbebau überhaupt, nicht mit 
der Basilika, speciell in Verbindung steht, rolgem zu wollen, hiesse doch 
wohl zu weit gehen. 

Das Einzige, was gemeinsam bleibt, wäre die Erhöhung des Mitlel- 
scbifTs, welche sich auf ganz andre Weise in der christlichen Baukunst wird 
erklären lassen. Oder meint man etwa annehinen zu dürfen, dass die 
christliche Kirchenbaukunst bei ihrer angeblichen Nachahmung des an- 
tiken Basilikenslyls grade auf den Codex des Vitruv und die Anordnung 
dieser Gebäude zu des Auguslus Zeiten zurückgegangen sei? Doch wohl 
scliwerlich! Ich halte es für bei weitem natürlicher, das christliclie 
Kircliengebäude aus einer anderen und lautei-en Quelle abzuleiten, als 
die bisherige war, da die christliche Basilika mit der römischen der Zeit, 
in der sie sich aus ihr entwickelt haben müsste, ausser dem Namen so 
wenig gemeinsam bat. 

Doch da ich nur zu wohl weiss, dass wir das, was uns durch alte 
Ueberlieferung lieb und deshalb fast eigen geworden ist, nur ungern 
aufgeben, so sehe ich mich geuüüiigt, den negativen Theil meiner Ab- 
handlung noch weiter auszudebnen, als ich anfangs beabsichtigte. Ich 
habe zunächst gezeigt, dass die Behauptung, dass Constatitin den Christen 
antike Handels- und Gerichtshallen zur Benutzung für kirchliche Zwecke 
übergeben habe', eine grundlose, unbelegte Tradition ist, dass die beiden 
christlichen Kirchen, welche sich in antiken Basiliken später nachweisen 
lassen, erst lange nach Conslantin, also lange naclidem der christliche 
Basilikenstyl feststand, in die Hände der Christen übergegangen sind ebenso 
gut wie andre heidnische Gebäude. Dass man zur Zeit Constantins der- 
artige Baulichkeiten an christliche Gemeinden zu verschenken noch gar 
keine Ursache hatte, dafür s|)richt am meisten der Bau der Basilika dieses 
Kaisers selbst." Gebäude, welche man wenige Jahre vorher noch selbst 

' Olfr. Müller; Archäologie der Kuast cic. S. 34.ä. 

* Dasselbe Werk : S. 346. 

’ Dass. Werk: S. 344. 

* Messmer: Basilika. S. 24. 

‘ ln der Villa des 1‘linius (Ep. II, 17) war ein Zimmer in apsida enrratum. — Khenso 
ist eine solche Atishauclinng in der Villa suhurhana au Pompeji vorhanden. Overbeck: 
Pompeji etc. D. II. S. 222. 

° Karl Bülticbcr: Die Tectonik der Hellenen. Bd. II. unter anderm S. 234. 

’ Schnaase: Geschichte der bildenden Künste. B. II. S. 442. 

’ Zuictat in: Hufstadt’s gothisebem ABCBncb S. 268 ausgesprochen. 

* Eine andre baute er au Constantinopel : Procop. de aedif. I. 1 1 p. 25. ed. Par. 
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aufrichten musste, kann man wenige Jahre nach Einf&hrung des Chrislen- 
thums nicht so in UeherOuss besessen haben, dass man sie ohne Weiteres 
wieder weggeben konnte. So gewaltig dürfte doch der Schlag, welchen 
das Christenthum dem ülTentlichen Verkehr versetzte, nicht gewesen sein! 
Sicherlich hätte auch Julian diese dem öflentlicben Verkehr entrissenen 
Besitzungen zur rechten Zeit reclamirt. Die Klagen der Kirchenväter 
darüber würden der Nachwelt nicht entgangen sein. Weiter habe ich 
darauf aufmerksam gemacht, dass die Gestalt der römischen Basilika zur 
Zeit des Constantin eine von der christlichen Basilika wesentlich ab- 
weichende ist. 

Man erlaube mir jetzt zu zeigen, dass auch der logische Zusammen- 
hang zwischen beiden Gebäuden ein äusserst lockerer ist. Der Haupt- 
zweck der antiken Basilika war, wie ich schon bemerkt habe, nicht der 
richterliche, sondern der kaufmännische; Deutungen auf den Richterstubl 
Christi, vor dem wir alle dereinst stehen werden, und was sonst noch, 
fallen somit von selbst über den Haufen. Dass aber der kaufmännische 
Verkehr in der römischen Basilika der wichtigste und erste war, hat 
man mit Glück zunächst aus der Stelle des Vitruv Ober die Basiliken ge- 
folgert. ' Immer und immer wieder nimmt er auf die Kaufleute die 
HauptrOcksicht. „Um ihretwillen sind die Märkte gegen die wärmsten 
Himmelsgegenden zu stellen, damit sie des Winters sonder Beschwerde 
von Seiten der Witterung sich darin versammeln können.“ Ferner hat 
man eine Stelle des Plutarch herangezogen*, in der erzählt wird, dass, 
als die Volkstribunen zur Ausübung der Rechtspflege sich der Basilica 
Porcia bedienen wollten, sie für nöthig erachteten, um einen passenden 
Platz für ihre Bänke zu linden, eine Säule aus der Basilika entfernen zu 
lassen, Beweis genug, dass sie nicht für gerichtliche Handlungen von 
Anfang an bestimmt war, weil die dazu nöthigen Vorrichtungen in ihr 
mangelten. 

Noch klarer macht das Verbältniss ein Vorfall, den sowohl Seneca 
als Quinctilian uns aufbewahrt haben.* Ein Redner, Porcius Latro, wel- 
cher auf dem Forum einen Process zu führen hatte und nur in ge- 

1663. Znsini. Histor. lib. III, II, 5 pag. 224. cd. tlcileincicr. — Noch Ruflnus führte 
unter Arcadina eine Bas. auf: ZVisim. Histor. lili. V. 12, 8. 

' Vilm« V, 1, §. 4 cd. Schneider: Basilicarum luca adjuncta foris quam calidissiinis 
partihus opurtel cunslilui , ul per hieroem sine niolcsiia Icinpcslatum $e conferre in eas 
negolialores. 

* riut. Calo min. h. — 'II dt xaXovfUyii IIoQxia ßaaiXalj xifttjtuthy tjx aväHti/xa 
rov nalatöv Kärajyof. Eiio^öiit olv ixii jfgij/iaiiiny ot d^ftagj(Oi xloyotToif 
diipQoir ifincimy ilyai äoxovyjot iyyaaay vtptXtly avröt' tj /Atraat^aat. 

‘ Zetlcnnann c. W. S. 73. A. 233 enthält beide Stellen. 
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schlossenem und bedachtem Raum zu sprechen gewohnt war, gericth durch 
den Anblick des Himmels und den ihm unbekannten Raum so in Ver- 
wirrung, dass er bat, man möge das Glicht vom Forum in die Uasilika 
verlegen und die Bänke der Richter, Parteien und Zuhörer in dieselbe 
tragen lassen. Auch. hier lässt der Mangel sogar. der nothdüriligsten Ein- 
richtungen der Basiliken zu Gerichtsverhandlung keinen Zweifel , dass 
auch die Bestimmung dieser Basilika zunächst nichts weniger als eine 
juristische gewesen sein kann. 

^och weniger Anknüpfungspunkte als die forensischen Basiliken 
bieten ihrer ursprünglichen Bestimmung für die Ableitung der christlichen 
Kirche aus denselben die zu speciellen Ilandelszwecken erbauten. Es 
sind uns deren mancherlei Arten bekannt. Rutijius erwähnt der s. g. 
Weiubasiliken ' : „Die Weinkammern, sagt er, müssen wir kalt nach Nor- 
den gelegen und so eingerichterhaben, dass der Raum der Basilika selbst 
die Kelter an einem höheren Punkte errichtet enthalte, zu welcher man 
zwischen zwei Bassfns, die für die Aufnahme des Weins zu beiden Seiten 
verticA sind, etwa auf drei oder vier Stufen hinabsteigt.“ 

0, dass ich geschwiegen hätte! Wird man nicht naiv genug sein auch 
hier Analogien aus der heiligen SciiriA herbeischleppen zu wollen , etwa 
Sprüche wie’: „Ich bin ein rechter Weinstock und mein Vater ein Wein- 
gärtner,“ oder, je mystischer je besser, aus der Offenbarung Johannis’: 
„Er tritt die Kelter des Weins des grimmigen Zorns des allmächtigen 
Gottes.“ Auch das Tribunal fehlt nicht, die Erhöhung, auf welcher die 
Kelter steht, und der Segen des Weins, der von ihr herabfliesst. Was 
anders können die beiden Bassins sein als die Vorbilder für den Brun- 
nen (cantharus) und den Wcihwasserkessel (aspersorium) der altchrist- 
lichcn Kirche! Und wer kann in den drei hinabführenden Stufen die 
Hiiuleutung auf die Dreieinigkeit verkennen? 

Man hat ärgeren Unsinn in dem von uns behandelten Thema im 
vollen Ernst zusammengefaselt, als ich scherzweise zusammengetragen 
habe, um die Albernheit und Nichtigkeit derartiger Deutungen an den 
Tag zu bringen, die man zu hunderten in die Welt zu schicken wagte., 

Ausser den Weinbasiliken mögen noch die Basiliken der Pelzhändler 
{yovvaqoi) erwähnt werden.* Ich hoffe, dass man in ihrer Bestimmung 



* Palladius Rutil., de re ru$(ica I, IS: Cellum vioariain Septcmlriuni debenius habere 
oppositam frigidam — sic dispositam, ut basilicae ipsius forma calcatorium loco babeat 
alliure constructuru ; ad quod inter duos lacus, qut ad exeipienda fina binc inde depressi 
sunt, gradibus Iribus icre aut quatuor ascendatur. Zesterm. c. W. S. 67. 

* Job. 15, J. 

* Offenb. Job. 19, 15. 

* Urlichs: Apsis. S. 9. Anm, 10. 
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etwa um der Gleichnisse von Schaafen und Hirten im neuen Testament 
willen, ebensowenig einen logischen Zusammenhang mit der christlichen 
Kirche wird herausklügeln wollen, wie in den für Sflentliclie Spaziergänge 
(basilicae ambulatoriae ') bestimmten, die an Bädern, Theatern, Curien, 
Tempeln sich befinden. Dies mag genügen, um zu zeigen, dass sicti in 
den Zwecken , zu welchen Basiliken erbaut wurden , ebensowenig eine 
Gedankenverbindung herausfinden lässt, um deren willen die ersten Chri- 
sten grade diese und nicht andre IVofangebäudc zum Muster für ihre 
Kirchenbauten erwählt haben. 

Wenn aber Manche, darunter höchst achtbare Leute, gesagt haben, 
der einzige Zusammenhang zwischen der antiken und christlichen Basilika 
sei der, «lass beide den Zweck hätten, eine grosse Menge von Menschen 
zu fassen so finde ich diese Ausflucht zum wenigsten platt. . Denn mit 
demselben Rechte hälten die Christen zu Amphitheatern und Rennbahnen 
greifen können, wo diese Absicht noch weit leichter und vollkommener 
zu erreichen war. 

Hätte nun aber, was von vorn herein, weil es widersinnig, auch un- 
glaublich ist, ein derartiger Sprung in Wahrheit stattgefunden, so wäre 
noch bei weitem unerklärlicber als die Sache selbst das gänzliche 
Schweigen der Kirchenschriftsteller Ober diesen Punkt, die, wie wir 
wissen , zum grossen Theil selbst die Erbauer der ältesten christlichen 
Kirchen waren’ und der Sache nahe genug standen, um uns und ihre 
eigne Zeit darüber aufzuklären. 

Indcss gesetzt auch den Fall, man hätte wirklich die antike Handels- 
und Gerichtshalle aus irgend welchen uns nicht mehr einleuchtenden 
Gründen erkoren, so frage ich, warum hat man die ein Mal aufgegriffene 
Form nicht auch in allen Fällen und bei allen kirchlichen Bauten beibe- 
halten? Die frühere Zeit war mit der Antwort rasch fertig. Sie be- 
hauptete kurz, ohne um den Beweis sich weiter zu kümmern: es habe 
auch runde und polygonale antike Basiliken gegeben. Die neuere Forschung 
hat aber evident erwiesen, dass das charakteristische Merkmal der antiken 
Handels- und Gerichtshalle die oblonge Grundfläche war, und alle neueren 
Forscher, welcher Ansicht in unsrer Angelegeidieit sic auch huldigen. 



* Zesterm. c. W. S. 66. 

* Uulcr Anderem noch bei: Overbeck: Pompeji und seine Gebäude e(c. Leipzig. 
Engfcira. B. I. S. 62. 

* So; Paulinus v. Nola (353—431 elwa), Leber seihe Bauten zu Nola in Cam- 
panien und Kundi: Augusti: Beiträge zur chrisll. Kunsigcscbicbtc und Liturgik. I. Bd. 
IV. Abhandl. S. 147. — Sulpicius Severus, Kirchcnliistorikcr u. Biograph des heil. Mar- 
tinus von Tours, der Kirchen zu Prinmliacuiii in Aquitanien aufTübrtc. — Gregor von 
Tours über seine und Andrer Bauten in seiner frünk. Gesch. II, 14, 16. V, 45. X, 31. 

2 
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KRhcn (Ups eliPtiralls zu. Folglich iiinasto also auch das Kennzeichen 
<les christlichen Kirchengebäudes, wenn letzteres überhaupt aus der antiken 
Basilika abgeleitet werden dürlle, die oblonge Gestalt der Grundiläche sein. 

Das ist aber keinesweges der Fall. Schon zur Zeit Constantins wurden 
sowohl runde als auch polygonale Kirchen gebaut, und zwar waren diese 
Bauten niebt, wie neuere Kuustschriftsteller bebaiipteii wollten, vorzugs- 
weise nur für gewisse Culthandluiigen bestimmt; vielmehr werden sie 
dies, und auch dann eben nur vorzugsweise, ei~st in der späteren Zeit. 
Die Hauptkirche zu Antiochien' ist das älteste bekannte und gesicherte 
Beispiel, das weder als Grab- noch als Taufkirche in Anspruch genom- 
men werden kann. Sie war nach des Eusebius Beschreibung achteckig 
mit Nischen, Umgängen und Emporen versehen. Nach ihrem Muster 
scheint die 5*26 begonnene, 547 geweihte Kirche St. Vitale zu Bavenna" 
errichtet zu sein, die ebenfalls achteckig und als Pfarrkirche gesicliert ist. 
Ein Gleiches gilt von dum alten Münster zu Aachen, bei dem wie bei 
allen Carolingischeu Bauten der Havennatische Einfluss durch schrilltliche 
und monumentale Zeugnisse erhärtet ist." 

Pfarrkirchen waren auch die wiederum im Styl des Aachner Münster 
erbauten Gotteshäuser; wie Otlmarsheim'im Eisass', die Johanneskirche 
zu Lüttich", die s. g. heidnische Kapelle auf dem Valkhof bei Nymwegen“ 
und manche andere. Kirchen dieser und der späteren Zeit. 

Als eine achteckige Pfarrkirche des vierten Jahrhunderts, im Gegen- 
satz zu den zuletzt genannten des achten und neunten, mag noch die von 
Gregorius, dem Vater des bekannten Kirchcnschriflstellers, zu Nazianz 



' Beschreibung des tusch, de vila Consl. M. lih. III. c. äO. — Aligcdruckt hei 
August! : Beiträge zur ckristl. Kmistgcsdi. u. I.ilurgik. I.eipz. 1841. 6. I. im Lehen des 
Gregor v. N.^ziauz. — Kinkel: Gesell, d. hild. Kiinsle. B. I. S. 121. — 0. Hüller: Handb. 
d. Arebäniugie d. Kunst. 3. Aull. S. 222, §. 194, A. 3. — Zeslerm. c. W. S 145. — 
Quast: Bauwerke von Ravenna. S. 30. 

" Kugler; Gesch. d. Baukunst. B. I. S. 400. — Gailhahaiid : Denkmäler der Bank. 
Lief. VIII. — Quast: Die allehrisll. Bauwerke von Ravenna vom 5. — 9. Jahrb. T. VIII, 
I — 5. — Kinkel: Gesell, d. hild. Künste. B. I. S. t2l m. Grundr. — Müller: Handh. 
d. Archäologie d. Kunst. 3. Aull. 1848. S. 223. §. 194. A. 5. — Olle; Handb. der 
kircbl. Kunslarcliäolugic. S. .55. g. 

" Kugler: Gesell, d. Bank. 1856. B. I. S. 408 mit Grundr. — Kinkel: Gesell, d. 
hild. Kiinsle. B. I. S. 166. — Otle: Handh. der kircbl. Kunstarcliäolugie. $. 56. — 
Kginbarl : vita Car. ^agni c. 26 : hasillcam Aquisgrani exstruxit. Ad cujus slruclurani, cüiii 
culumnas et roarmora aliiinde habere non po.sset, Roma et Ravenna develienda curavit. — 
Die Vergünstigung den künigl. Palast zu Ravenna seines Schmuckes zu berauben bei 
Bouquet. T. c. Epist. Hadriani I. ep. 36: tarn marmora, quumque. 

* E. Förster: Gesch. d. Deutsch. Kunst. I.eipz. Weigel. 1851. B. 1. S. 26. 

* Kinkel; Gesch. d. clirisil. Kunst. S. 171. 

“ Kinkel c. W. B. 1. S. 169. 
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erbaute Kirche angeführt werden, die uns der Sohn des Gründers seihst 
heschriehen hat.' 

Von den runden PfaiTkirehen sei als sicher nur St. Stephano rotondo 
aus der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts namhaft gemacht, welche 
schon unter byzantinischem Einfluss entstanden ist.‘ Andere, wie St. 
Maria Maggiore hei Nocera, unfern von Neapel, aus dem vierten Jahr-, 
hundert, dienten ihrer ursprünglichen Bestimmung nach allerdings nur 
als Taufkirchen. " 

Aus den angeführten Beispielen erhellt, dass runde und polygonale 
Kirchen als Pfarr- und Taufkirchen schon zu Cnnstantins Zeiten üblich 
waren und his zum Zeitalter Karls des Grossen üblich hliehen. In neuerer 
Zeit hat diese Form die Renaissance und die reformirte Kirche erst wie- 
der für Pfarrkirchen in Aufnahme gebracht, während sie hei Taufkirchen, 
seltner hei Pfarrkirchen, his zum 12ten Jahrhundert sich nachweisen lässt. 
Für die allgemeine Verbreitung der4'olygonalkirchcn spricht endlich das Re- 
sultat, welches zwei neuere Schriflsteller eireicht haben. ‘ Es ist ihnen ge- 
glückt, nicht weniger als 61 Rund- und Polygonalkirchen aufzutinden. Be- 
denken wir noch, wieviel solcher Bauten im Laufe der Zeit untergegangen 
sein müssen und wie viele derartige in literarischen Denkmalen erwähnte 
Kirclien fälschlich noch jetzt für wirkliche Basiliken gehalten werden mögen, 
weil schon seil Anastasius Bibliothecarius, einem Schriftsteller -des 9ten 
Jahrhunderts der Missbrauch einriss, alle Pfarrkirchen gleichviel oh ob- 
longer oder runder Gestalt als Basiliken zu bezeichnen, so wird unsere Vor- 
stellung von der Zahl derselben noch bedeutend erweitert. Sogai* im Slcn 
Jahrhundert wird noch der schon erwähnte polygonale Münster Karls des 
Grossen mit dem Namen Basilika von E^inhart belegt." Selbst gewisse 

' Gregur v. Nozianz. Oral. XIX. T. I. p. 313. — Xußusli: Beilrägc zur diiisll. 
Kunsigescli. u. Liturgik, ß. I iiii l.clicn des Gregor v. Naziaiiz. 

’ Kinkel c. W. ß 1. S. 119. — Kugicr; Gesell, d. Bank. 1S50. ß. l. S. 38G. — 
D’Agincourl; Dcnkm. der Arcli. t. XXII, LXV, 8. Deutsclie Ausg. v. Quast. 

’ Kugler; Gcsch. d. Ilaiikunsl. ß. 1. S. 391 mil Grundr. — D’Agincuurt. Arcli. t. 
VIII, 9, 10. — Kinkel, c. W. B. 1. S. 120. 

* Uracke und Ussauli. Die Maltbiaskapelle bei Kobern S. 51. Vergl. ßttscbiiig: 
Leber die achteckige Gestalt der ebristt. Kirclien. 1817. 

‘ Anasl. ßibliülh. : llistoria de vilis Boinan. I’ontilic. ßoiu. 17 18 und Ecclcs. Hisloria. 
Par. 1649. 

‘ Eginbarl : vila Garoli Magni c. 26 : basilicam Aqiiisgrani exstruiil. Später in den 
Nacbricliten über Kaiserkronungen lieisst er noch bezeichnender basilica rolnnda Garoli 
Magni. Vergl. ßuinobr: Italienische Forscbuiigeu. B. I. S. 212. Aninerk. + *f. — Die 
StreitschriTlen über die Bedeutung des Wortes Basilika in der frühem Zeit im t Glossarium 
inanuale ad scriptores inediae et .nOniae latinilatis ex inagnis glos?ariis Garoli du Fresne, 
domini du Gange et Garpenterii in compendium redacluin. (Adelung) : oiiter dein Artikel : 
„Basilica“. - 

• 2 * 
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Grabmäler der Franken hiessen basiliculae. Ob sie basilikenarlig ge- 
staltet waren, bleilit wenigstens zweifelhari. 

Sonach ei'scheint uns die Polygonal- und Riindkircbe nicht mehr als 
eine ganz untergeordnete Abtheilung der altchristlicben Kirchengebäude, 
sondern der Zeit, der Zahl und Bedeutung nach mit jenen im Grundriss 
oblongen Basiliken ebenbürtige Erscheinung, die auf gleichen Ursprung 
und gleiche Berechtigung Anspruch machen kann, nicht aber willkürlich, 
wie grade ein scheinbarer Anknüpfungspunkt sich bietet,’ bald aus diesem, 
bald aus jenem antiken Gebäude, wie cs in neuerer Zeit leider ge- 
schehen ist, conslruirt werden darf. 

Der Wahrheit am nächsten war Möller.' Er leitet die runden und 
polygonalen Kirchengebäude schlechthin vom Pantheon und dem Tempel 
der Minerva Medica ah; jedoch war er nicht consequent genug, anstelle 
des Individuums die Gattung zu setzen und für die oblongen Kirchen einen glei- 
chen Ursprung zu suchen. Weiter von der Wahrheit entfernte sich Otte’, 
da er für den Rundbau nur die Form des antiken Grabes herbeizog, die 
uns als Gebäude christlichen Ursprungs in dem im unteren Geschoss 
zehneckigen, im oberen, welches von geringerem Durchmesser ist, als das 
untere, nur tfusserlich eckigen, innerlich aber runden mit einer aus 
einem einzigen grossen Granithlock gehauenen Kuppel' überdeckten Grab- 
mal Theodorichs des Grossen bei Ravenna ziemlich rein erhalten ist.’ 
Gleiche Ansicht theilt Förster. Auch er lässt wie frühere für die Taul- 
kirche als Muster das antike Grabmal noch gelten.' Noch weiter gehen 
Quast’, Kinkel" und Kugler’, welche zur Constniction der Polygonal- und 
Rundkirche den antiken Schwimmteich der Thermen zu Hülfe rufen. 

Wohin soll das führen? Welche Analogien in der Geschichte der 
Baukunst können zur Rechtfertigung eines solchen Verfahrens herbeige- 
zogen werden? Wie Kinder hätten also unsre Voreltern hei Aufführung 
der Gebäude, welche sie dem höchsten Gott zu Ehren errichteten, bald 
zu diesem, bald zu jenem antiken Bauwerk gegriffen, eia Gedanke, der 
wahrlich doch selbst für den tiefen Verfall der Architectur jener Zeit zu 
kleinlich ist, noch mehr aber ist er es für die Vernunft und den glaubens- 
eifrigen Enthusiasmus der altchristlichen Zeit überhaupt. 



' G. Möller: Dcokinaler der dculsclicn Baukunst. Dannsladl. 1819. 1. Heft. 

’ Ottc: Handbuch der christl. Kunslarcbäologie. S. 54. d. 

’ Förster: Geseb. d. deutschen Kunst. B. I. S. 16 abgcbildet. 

* Förster c. W. S. 9 u. 10. 

‘ Quast: lieber Form, Einrichtung u. Ausschmückung der ältesten christl. Kirchen. 
Berl. 1853. S. 21. 

" Kinkel: Gesch. d. bild. Künste. S. 113. 

’ Kugler: Gesch. d. Baukunst. B. I. S. 360. 
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Hierzu kommt, dass der Raum im antiken Bade, der einzig und 
allein der Grundfläche und der Kuppel nach in Betracht kommen könnte, 
nicht einmal den Namen Baptisterium ffihrt, wie in den betreflenden 
SchriRen behauptet ist', sondern Frigidarium, Natatio, heisst. Sein 
Aeusseres ist meist viereckig, das Innere rund, an den Wänden umher , 
sind Nischen mit Ruheplätzen; über dem Gemach, denn weiter ist es 
nichts, wölbt sich eine im Zenith durchbrochene Kuppel, unter derselben 
befindet sich das Bassin (piscina) selbst. Nur im warmen Wasserhad 
(Caldarium), das einen oblongen Grundriss hat und auf der einen Seite 
mit einer Apsis versehen ist, findet sich ein Theil vor, der Alveus oder 
Baptisterium genannt wird, welcher auch nicht die entfernteste Beziehung ' 
zu dem in Rede stehenden Gebäude hat, denn dieser Theil ist eben 
nichts 9ls eine viereckige Wasserwanne.“ 

Dass auch hierbei kein Zeugniss eines Kirchenschriftstellers für ein 
derartiges Verfahren der Christen heim Bau ihrer Gotteshäuser zu Grunde 
liegt, braucht wohl nicht erst erwähnt zu werden. Jedenfalls leuchtet 
es demnach ein, dass der, welcher im Stande sein sollte, für das oblonge 
so wie für das polygonale und runde Kirchengchäude ein und denselben 
Ursprung nachzuweisen, schon deshalb der Wahrheit näher gekommen 
zu sein scheinen wird, als die, welche nach allen möglichen und erdenk- 
lichen. nur äusserlichen Analogien herumtappen. 

Doch icli wollte mich noch mit den erlangten Resultaten begnügen, 
wenn man im Stande gewesen wäre, aus der antiken Handels- und Ge- 
richtshalle einerseits oder aus dem antiken Grabe und dem antiken 
Schwimmhade andrerseits auch die beiden den altchristlichen Kirchen un- 
entbehrlichsten Theile, den Vorhuf (Atrium) und den innerhalb desselben 
gelegenen Brunnen (Cantharus), zu erklären. Bis jetzt hat Niemand diese 
empfindliche Lücke auszufüllen versucht; ja man scheint sie sogar noch 
nicht einmal beachtet zu haben. Auch in diesem Punkt muss bei Geltend- 
machung einer neuen Anschauung.sweisc über den Ursprung und die 
Entwicklungen des altchristlicheu Kirchengehäudes nach Einheit gestrebt 
werden, wenn eine Ueherzeugung von der Richtigkeit derselben der wohl- 
verdiente Lohn sein soll und wenn man dem Urheber derselben nicht 
den Vorwurf machen soll, dass auch er sein Gebäude aus allen nur zu- 
gänglichen antiken Buustücken zusaminengesto])pelt habe, wie seine Vor- 
gänger. 

Bevor ich zur Darlegung meiner eigenen Ansicht über den Ursprung 
' Kiigler: Gesell, il. Baukunsl. U. I. S. 360 — Gl. 

' Beide Theile bescliricbcn und aligcliildct in: Overheck: Pompeji. B. 1. S. tä9 liis 
168, Wo von den Thermen gehandelt wird. 
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und die Enlwirklung des christliclieii Kirclienbaues ilbcrgchc, balle ich 
es für meine Pflicbt, zuvor nocli einige weniger bedeutende und deshalb 
von mir bis jetzt nocb nicbl erwähnte Unterschiede zwischen der antiken 
und cliristlichen Basilika anzufübren. 

Kein altchristlirbes oblonges Kirchengebäude bat jene Säulenstellung, 
welche der allgemeinen Annahme nach* vor der Apsis, wenn eine solche 
vorhanden* war, ebenso wie auf der dieser gegenüberliegenden Seite in 
der antiken Basilika sich hinzog.’ Bekanntlich war dieselbe auf allen 
vier Seiten von Säulenporliken umschlossen, während die christliche 
diese Säulengänge mir auf der Langseite enthält. 

Von einer Uehereinanderstelliing zweier Säulenreihen zur Bildung 
von Emporen ist in der christlichen Basilika nur selten die Bede.’ Ge- 
wöhnlich liiidel sich diese Einrichtung nur im Orient und wird bald ein 
unterscheidendes Merkmal der byzantinischen und der unter ihrem Ein- 
fluss im Abendlande* entstandenen Bauten. 

Dass die christliche Basilika vorzugsweise die Säulen der Seiten- 
schifle unter einander durch Biindhügen verbindet’, die antik heidnisclie 
aber durch Architrave, ist bekannt, hat jedoch für uns keine Bedeutung, 
da dies eine Abänderung ist, welche durch die Ausbildung des Bogen- 
und Gewölhehaues in der spälrömischen Kunst herheigelührl werden 
musste.“ 

Einige Kunsthistoriker, welche trotzdem die christliche Basilika aus 
der heidnischen hcrleiten, sprechen der letzteren sogar die Bedachung 
des Mittelraumes ah’; Andere geben wenigstens zu, dass es auch unbe- 
dachte Basiliken gegeben habe.' 



* Vergl, (ins cnpüoiinii<cl]c Fragment der Bas. Ulpia und Vilrtivd Bas. zu Fano. 

^ Förster: Gesrli. d. deulsclien Kunst. B. I. S. 8 giebt diesen Mangel zu. — Ebenso 
Kinkel c. VV. und Ottc: Archäologie der thrisll. Kunst. S. 54. — Messmer: Ursprung, 
Entwicklung u. Bedeutung d, Basilika. S. 19 umgebt die Sache. * 

^ Ottc c. \V. S. 64, c, 

* So bei: S. Eorenzo fuori Ic imira, Ende de« 6. Jabrli. Basiliken des clirisll. Rom. 
(Kupfert. V. Gutensohn und Knapp, Te.xl dazu v. Bimsen) T. XII, f. — Kiigter, BuuktinsU 
B. 1. S. 387, — und S. Agnese Tuori le inura zu Rum: Bas. d. Christ). Rom. T. XVI bis 
XVIII. — Kugler: Gesch—d. Bauk. R. I. S. 387. 

* Ausnahnien : Bas. zu Bethlehem; S. Peter zu Born; Bus. des heiligeu Grabes zu 
Jerusalem; St. Maria Maggiore. 

^ Messmer hätte sich deshalh in seiner Schrift der Anfuhrung der einzelnen Banstiieke 
als Beweis, dass die Christ!, und heidnische Bas. dasselbe Gebäude sind, entliahcn können, 
da sic den antiken Tempeln wie jedem anderen Profangchäude ebenso gut zukommen, wie 
der Bas., also für seinen Zweck nichtssagend sind. Man vgl. z. B. S. 45 No. VI. 

’ Otie: llandb, der kirchl. Kunstarcliäologic. S. 53. 

^ Urlichs: Apsis d. ant. Bas. 1847. S. 8. — Kugler: Kleinere Schriften u. Studien 
zur Kunstgesch. B. II. S. 10t. 
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Ganz entschieden leugnet Kugler die charakteristisch eigenthümlichc 
Einrichtung des MiltelschiDs, welche die christliche Basilika hat, hei der 
antiken.' Oh mit Recht, lassen wir hier dahingestellt sein, üass aber 
die römische Baukunst diese Gestaltung jedenfalls schon kannte, ist durch 
Darstellungen auf Münzen ausgemacht freilich nicht, dass die darge- 
stellten Gebäude grade Basiliken sind. — Der Eingang der römischen 
Basilika musste zum wenigsten nicht auf der Apsis oder respective dem 
Tribunal gegenüber belindlicheu Schmalseite angebracht sein, so viel ist 
uns aus dem Bau des Vitruv zu Fano bekannt. Nachgrabungen bei der 
Basilica ülpia haben uns die Eingänge gleichfalls auf der Langseite ent- 
decken lassen^, und Bunsen beansprucht ein Gleiches für die Basilica 
Aemilia. Ganz anders steht es mit der christlichen Basilika. Ohne Aus- 
nahme hctlndet sich der Eingang bei ihr auf der dem Hochaltar gegen- 
Qherliegenden schmalen Seite. * 

Von dem Mangel des OuerscliilTes in der antiken Basilika ist schon 
früher die Rede gewesen. 

Von Kryptoportiken, welche bei antiken Basiliken sich hin und wie- 
der linden, ist bei ebristlichen Basiliken keine Spur vorhanden." 

Endlich sei auch Schnaase’s Behauptung, dass der antiken Basilika 
die L'm fassungsmauern gefehlt hätten, nicht ganz mit Stillschweigen über- 
gangen“, da sie zum Beweis dienen kann, mit den anderen Dingen zu- 
sammengehalten . dass die Gelehrten über die Beschaffenheit der antiken 
Basilika auch in der neuesten Zeit noch nicht so einig sind, wie man 
nach Durchlesung von Messmer’s Schrift leicht denken könnte. 

Ich hahe diese Punkte erwähnt, ohne auf sie ein besonderes Ge- 
wicht zu legen oder sic für meinen Zweck weiter auszubeuten, da schon 
die früher angcführlen Gründe mich hinlänglich zu dem Schluss berech- 
tigen: die christliche Basilika ist trotz einer gewissen äusseren Aebniieh- 



' Kngler ebeiulnsHiist, 

^ Rötlicher : Tcctonik der Hellenen, ß. II Buch IV. S.. 10. — Slieglilz: Aicliauiogir 
der Bauknnsl der Griecli. ii. ßoiii. Weimar 1801. B. 11. Tlil. II. Ahlhl XIV, Vignette 
zu 'S. 194 ISo. 49. — Diesi’llie Münze: Kckliel ; Docl. JSum. Vcl. Vul. V. p, 201 und 
MorHli: Thesaurus Nimi. Kuuu Rom. Didia. No. II. — • Eine zweite: Stieglitz c. W. T. II. 
Ahlhl. II. S. 3. No. 34. - Ecklicl: Bocl. Nuni. Vet. Vol. VI. p. 85. 

* Zesterm. c. W. S. S4, 5. 

^ Zeugniss gehen alle Monumente. — Dass man in neuerer Zeit hauflg annimmt: 
die antike Basilika habe zwei Walmdächer gehahl, wahrend der antike Tempel und die 
Christi. Kirche in der Vürderfrunl einen Giebel hat» hahe ich, irre ich nicht, zu erwüh- 
nen vergessen. Vgl. Vischer: Aesth. III. Tlil. 2. Abih. S 300, §. 587, 

^ Bas. z. Pompeji — 0. Müller: Archäologie der Kunst. 3. Aull. IS^S. S. 396, 
§. 291. A. 4. 

* Schnaase: Geschichte der bildenden Künste. B. II. S. 447. (1844.) 
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keit keine Fortsetzung der antiken Handels- und Gericlitshnllc gleichen 
Namens, sondern sie ist aus einem anderen Element liervorgegangen 

und von anderen Einflüssen gebildet worden, als man bisher iiTlhüm- 

lichcr Weise angenommen hat. Diese Ueberzeugung veranlasste mich, 
der wahren Quelle der christlichen Kirchenbaukunst nachziispüren und 
ihren Verlauf wie ihre späteren Zuflüsse, die sie bald zu einem mäch- 
tigen, bis auf unsere Tage fortwirkenden Strom anschwellen Hess, dar- 
zulegcn. 

Die erste Quelle für unsre Untersuchung hilden die Bücher des 
neuen Testaments. Wir müssen zunächst Zusehen, an welchen Orten die 
Christen ihre ersten Versammlungen und Zusammenkünfte hielten. 
Christus selbst predigte und lehrte, wo immer die Zeit und der Ort ihm 
geeignet erschien. Den Tempel der Juden' wie die Synagoge* ver- 

schmähte er nicht, denn er war nicht gekommen aufzulösen, sondern 
zu erfüllen. Bald zog er auch hinaus an die Gestade des Meeres*, bald 
auf die Häupter der Berge ' , bald vertraute er sich dem schwankenden 
Schifllein an”, um von dort aus die Worte des neuen Lehens in die 
Welt zu senden. Selbst die geräuschvolle Strasse deuchte ihm nicht zu 
unheilig, wenn er lehren und predigen wollte.“ Doch auch in des 
Hauses stillen Räumen treflen wir ihn, seinem Beruf oblicgeinr, wenn 
die Umstände es erheischten. Jeder Ort war ihm heilig genug zur 
Belehrung und zur Erbauung. Er selbst war ja nicht willens, an Stelle 
des allen Cultiis einen neuen zu setzen, deshalb brauebte er auch nicht 
Sorge zu tragen für eine neue seinen Zwecken entsprechende Cultslälte. 

Ein Widerwille Christi jedoch gegen die Verehrung Gottes und die 
eigene Erbauung an einem bestimmten Orte lässt sich in der Bibel 
nirgends nachweisen, wohl aber ist eine gewisse Gleichgültigkeit gegen 
die den Juden grade heilig geltenden Stellen der Gottesrerehrung zu 
Jerusalem und auf dem Berge Garizim nicht zu verkennen. In diesem 
Sinne spricht er zu der Samaritcrin am Jakobsbrunnen“; „Weib, glaub' 
mir: es kommt die Zeit,, dass ihr weder auf diesem Berge noch zu Jeru- 
salem werdet den Vater anheten.“ „Gott ist ein Geist, und die ihn an- 
beten, die müssen ihn im Geist und in der Wahrheit anbclen“,“ und 

’ Mallb. 21, 12—13; Job. 18, 20. 

“ Luc. 4, 20; Job. 18, 20. 

’ Marc. 4, 1. ' 

“ Mallb. 5, 1—2. 

‘ Mallb. 13, 2; Luc» 5, 3. 

‘ Luc. 13, 26. 

' Luc. 10, 38—42; Marc. 2, t. 

* Job. 4, 21. 

" Job. 4, 24. 
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nur in dicscin Sinne sind auch die Worte seiner Sdifder in der Apostel- 
f,'eschiclite aulzufassen': „Der Allcrhücliste wohnet nicht in Tempeln, die 
mit Händen gemacht sind.“ Nicht das Haus des Herrn, sondern die falsche 
. Vorstellung von der Gegenwart Gottes hioss in diesem Hause wird 
in diesem Ausspruche gerügt. 

Ein VViederhall dieser W’orte «ist die Ansicht des grossen Kirchen- 
lehrers Clemens Alexandriniis*, der erklärt, zur Gottesverehrung hedfirfe 
inan keinen bestimmten Ort {ÖQiafiivov tonov), kein auserwähltes Heilig- 
thum (s^atQtxov \sq6v), sondern an jedem Ort und zu jeder Stunde, in 
Einsamkeit und im Geschäft könne man den überall gegenwärtigen Gott 
anheten. Andre Ansichten hat die allgemeine Kirche wohl nie gehabt; 
wo sic sich linden, gehören sie bestimmten rmslcren Sekten an.^ 

Wie der hohe Meister seihst, so haben es auch seine ihm nahe- 
stehenden Jünger gehalten. Sie haben nach seinem Hingang und nach- 
dem die christliche Kirche sich am Piingstfest constituirt hattet noch 
im Tempel sich versammelt, so lange der jüdische Fanatismus sie darin 
duldete. „Sie waren täglich und stets bei einander einmiithig im Tem- 
pel*,“ sagt die Apostelgeschichte. Dort verrichteten sie auch noch ihre 
Andacht; denn es heisst anderwärts“; „Petrus und Johannes gingen mit 
einander hinauf in den Tempel um die neunte Stunde, da man pHegte 
zu beten.“’ „Als aber die Hohenpriester und alle die mit ihnen waren, 
welches ist die Sekte der Sadducäcr, voll Eifers wurden, die Hände an 
die Apostel legten und sie ins Geiangniss warfen“, gingen sie nach ihrer 
wunderbaren Errettung früh hinauf in den Tempel, nicht mehr um zu 
beten, sondern um die Botschaft von Christo zu predigen*, und ,, hörten 
nicht auf alle Tage im Tempel und hin und her in den Häusern zu 
lehren, zu predigen das Evangelium von Christo“." 

Der Brucli war erfolgt. — Die Jünger Christi waren die Missionäre 
des neuen Glaubens geworden. Was der Meister begonnen, suchten sie 
auf eigne Hand im offnen Bruch mit dem Judenthum durchziifübren. 
Sie lehrten und predigten io den Synagogen, als ihnen der Tempel ver- 
schlossen war, und zogen weit undier ini Lande.'“ 

' Aposlelg. 7, 48 und 17, 24. 

* CIcm. Alex. Sirunial. lib. VII, c. 7. |i. 8»l. 

* Augusli: Heilrägc zur tlirisll. Kimslgesdi. und Liliiigik. li. I. S. 109. 

* Apiisli'lgcscli. 2, I — 47. 

* Apuslelgescli. 2, 46. 

" Apustelgrscli. 3, I. 

’ Aposlelge.'icb. 5, 17 — 18. 

* Apuslelgcsch. 5, 21. 

* Aposlelgcscli. 5, 42. 

Apuslelgcscb. 9, 20; 1.3, 19, 8 eie. 
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Wenn uns der Tempel und später die Synagoge hier schon vor- 
nehmlich als die Versammlungsorte der christlichen Mission in den Schriften 
des neuen Testaments erscheinen, so war doch auch das Wohnhaus jener 
Zeit von dieser Bestimmung nicht gänzlich ausgeschlossen. Schon an 
dem ei'sten Ptingstrest hei der Ausgiessung des heiligen Geistes linden 
wir die Jünger in einem Hause einmüthig hei einander.' Dort wurde 
ihnen die Gabe des heiligen Geistes, dass sie anfingen zu predigen mit 
anderen Zungen, nachdem der Geist ihnen gah auszusprechen. " Zuerst 
wie immer erhöh Petrus seine Stimme und erfüllte des Herrn Botschaft’: 
,, Darum gehet hin und iehret alle Völker!“ 

Mehr noch als für dep Missionszweck war das Privathaus geeignet 
zur Ausübung des jetzt beginnenden höclist einfachen christlichen Cultus, 
der seihstvei-ständlich weder im Tempel noch in der Synagoge um der 
öffentlichen Anfeindungen willen eine Stätte finden konnte. Hier wurde 
die Feier des Frinnerungsmahls Christi vnrgenommen. „Sie brachen das 
Brot hin und her in den Häusern,“ sagt die Schrift', schon zu der Zeit, 
wo sie täglich und stets hei einander waren im Tempel. Dass später, 
wo Tempel und Synagoge sich den Christen allmälig ganz verschlossen, 
dies immer mehr über Hand nehmen musste, ist ebenso selbstverständ- 
lich, wie es durch Stellen der Schrift erweisbar ist." 

Ebenso wie das Haus zur Feier des Abendmahls geeignet war, war 
es auch passend zur Vornahme der Taufe. Schon am Pfingstfest Hessen 
sich „die, so sein Wort gern annahmen, taufen; und wurden hinzugetban 
an dem Tage dreitausend Seelen“." Der Ort des Vorgangs war ein 
Privathaus. Von einem Hinausgehen zum Zweck der Taufe wird nichts 
erwähnt. Ebenso ist Paulus von Ananias, der in das Haus kam', im 
Hause getauft worden; denn es heisst nur von Paulus „er stand auf und 
liess sich laufen“.* Auch hier also ist von einem Verlassen des Hauses 
selbst keine Rede. Ein Grund dazu ist auch Ihalsächlich nicht vorhan- 
den, da die Localität dieser Ciilthandlung in keiner Weise hinderlich ist. 
Ich erinnere nur an die zur Taufe sehr geeignete Piscina im Atrium oder 
Peristyl des antiken Hauses." Dass die ersten tüiristen aber in Beziehung 
auf die Oerliichkcil keineswegs wählerisch waren, dürfen wir aus manuich- 

' Aposlplyescb. 2, I--2. 

* Aposli'lgcäclt. 2, 4. 

^ .Mallh. 28, 19. 

* Aposleigcsch. 3, 46. 

^ Apostclgescli. 3, 42; 20, 7- 8. 

’’ Aposteigesdi. 2, 41. 

' Aptisleigpsdi. 9, 17. 

" Apüstelgosd». 9, 19. 

” Vgl. Overbeck: roinpcji elc. Bil. II. Lelier da* Hiilik-niiiibdie BrivaUiuuf». 
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faclieii Vorgängen alinelinicn. linier amlerm wird der Kämmerer ans 
Molirenland von Philippus einfach im Wasser neben der Strasse 
getauit.' 

Sonach wäre der Gottesdienst der ereten Christen, er bestehe in 
Predigt, Mission, Beten, Feier von Sarramenlen oder was er sonst wolle, 
im Privathaiise erwiesen. Doch bleibt noch übrig, zu untersuchen, ob 
auch von regelmässigen Ziisammenkünllen in gewissen Häusern schon in 
der heiligen Schrift die Rede ist. 

Ich glaube ja. Denn wie anders können Stellen, wie die: „Grusset 
die Gemeinde in ihrem Hause!“ gedeutet werden’? In ganz ähnlicher 
Weise heisst es im ersten Corintherhrief’: „Es grossen euch sehr in 
dem Herrn Ai|uilas und Priscilla sammt der Gemeinde in ihrem Hause.“ 

Sogar über die Oertlichkeit in dem Privalhause, wo jene christlichen 
Versammlungen abgehallen wurden, sind wir. Dank den Schriften des 
neuen Testamentes, wenigstens nicht ganz im Unklaren. 

Wir linden sie im Anfang meist nicht da, wo wir sie nalurgemäss 
erwarten sollten, nämlich zu ebener Erde, sondern die, hei denen eine 
Localilät überhaupt erwähnt wird, in den oberen Stockwerken. Als 
Paulus zu Troas verweilte und bis gegen Mitternacht predigte, sass ein 
Jüngling Namens Eutychus in einem Fenster {ini rijs xf^vgidog) in dem 
oberen Geschoss {iv ziTt v7reg(:ioi), in welchem die Versammlung stattfand, 
und stürzte, da er des Schlafs sich nicht erwehren konnte, von dem 
dritten Stockwerk {ärro rov TQiartyov) hcrah.^ Auch die Jünger, welche 
nach Christi Himmelfahrt gen Jerusalem kamen, fanden die Ihrigen mit 
den heiligen Frauen, mit welchen sie in Beten und Flehen vereinigt 
waren, in dem oberen Geschoss versammelt und stiegen selbst zu ihnen 
hinauf {tlg to vneQtJiov).’’ 

Der Grund für diese Erscheinung ist nicht schwer aufzufinden. Er 
ist nicht etwa in der Beschaffenheit der Oertlichkeit seihst zu suchen, 
denn jedenfalls sind die unteren Räume dazu geeigneter; sondern er liegt 
in der Angst vor der Verfolgung der Juden und Römer. Nehmen wir 
nun an (wozu wir berechtigt sind), dass die jüdischen Privathäuser dieser 
Zeit den griechisch-römischen entsprachen, so waren diese oberen Ge- 
schosse, welche nach der Strasse durch Fenster abgeschlossen“, nach 
den inneren Gehöften, dem Atrium und Peristyl, aber geölfnet zu den- 

* Apüstelgescli. 8, 3S. 

* llöin, 16, 5. 

' 1. Corintli. 16, 19. 

^ Apostelgcscli. 20, 7 — 9. 

* AposlHgescb. I, 12 — 13, 

^ Heim Slurz des EulycUus Mird die Strasse niclit erwäbiit. 
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kcn sind, alü den am meisten gegen den üirenüichen Verkehr abge- 
sehlussencn Aufenthaltsort der Frauen (und Sklaven), also jedenfalls für 
gottesdienstliche Versammlungen, so lange man Ursache hatte, sie geheim 
zu hallen, sehr geeignet. 

Für grössere Zusammenkünfte konnten diese ’ Orte nicht genügen. 
Daher wird auch schon hei der grossen Versammlung am Pfingstfest, bei 
welcher dreitausend Menschen sich taufen liessen, der oberen Stockwerke 
in keiner Weise erwähnt. Hier müssen wir daher das oben offene Atrium 
oder das ähnlich eingerichtete Peristyl als den Ort des Vorganges an- 
sehen. Hier konnte man auch nur frei jenes Brau.sen vom Himmel als 
eines gewaltigen Windes, welches das ganze Haus, da wo siesassen', er- 
füllte, wahrnchmen, hier endlich befand sich die Piscina, in welcher die heilige 
Handlung der Taufe ohne Weiteres vorgenommen werden konnte. In diesem 
Theil des Hauses kann auch nur jene Menge ein Unterkommen gefunden 
haben, welche, als Christus zu Capernaiim war, so dicht ihn umringte, 
dass Leute, welche einen Cichlhrüchigen zur Heilung vor ihn bringen 
wollten, genüthigt waren, auf das Dach des Hauses zu steigen und das- 
selbe abzudecken, um so das Bell, in dem der Kranke lag, vor ihm 
niederzulassen.’' Nur wenn man die geringe Hübe der antiken Häuser 
bedenkt und weiss, dass die oberen Cescliosse nur bei grösseren Häusern 
sich fanden und auch da nur über gewissen Tbeilen, ist man im Stande, 
diese Situation sich klar zu machen. Ueberdies ist die Handlung bei 
weitem nicht so gewalttbätig, wie sic auf den ersten Augenblick erscheinen 
kann. Das Hypäthron im Atrium des antiken Hauses war nämlich nur 
während der Winterzeit bei den periodischen Regengüssen durch interi- 
mistische, leicht zu entfernende Dächer überdeckt’, eine Abdeckung des- 
selben also sehr leicht zu ermöglichen. 

Nach dieser kleinen Abschweifung, durch welche wir uns eine An- 
schauung von den Localitäten , in welchen grössere Versammlungen in 
der apostolischen Zeit slattliiidcn konnten, zu verscban'en suchten, kehren 
wir zu unserem eigentlichen Zweck zurück. 

Was wir bis jetzt aus Stellen der heiligen Scliriflen über die Ver- 
sammlungsorte der ersten Christen ersehen haben, das bestätigen uns 
auch die Angaben der ältesten Kirchenschriflsteller. Auch sie führen als 
die Anfilnge des christlichen Kirchengebändes, als die ersten Sitze christ- 
licher Gottesverebrung die Privatliäuser an. „Damals waren die Wohn- 

* Apostelgcscli. 2, 2. 

“ Marc. 2, 3; Luc. t>, 18. 

^ Dur llyiiülliraUeiiijicl auf (irund des Vilruvisebeii Zeugnisses gegen Prüf. Uoss er> 
wiesen vun C. OuKiclicr. Putsduiii 1847. S. 12. — Tcclonik der Itelleiieii. IL U. B. IV. 
S. 367. 
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liäuser Kirchen,“ sagt Cbrysostomus ' und an einer anderen Stelle setzt 
er das Wort Kirche und Haus als gleichbedeutend neben einander.* 

Was hier deutlich ausgesprochen ist, das können wir anderwärts 
mit Sicherheit zwischen den Zeilen lesen. Ich meine, wir können es 
aus den Vorwürfen, welche das Heidenthum seinem Todfeind macht, ent- 
nehmen. Als solchen führt Arnobius in seiner gegen die Heiden gerich- 
teten Schrift* auch den an, dass diese den Christen es verargten, weil 
si^e keine eigentlichen Tempel, d. h. zum Zweck öffentlicher Gottesver- 
ehrung ausgestattete und feierlich celebrirte Gebäude, hesässen. Aehnliche 
Vorwürfe sind auch in anderen Schrillen der frühchristlichen Zeit uns 
anfbewahrt. ■* 

Ein Nachklang dieses Hausgottesdienstes zu einer Zeit, wo öffent- 
liche Gotteshäuser schon lange ühlich waren , sind die Hauskapellen. 
Eine solche erwähnt der berühmte Kirchenerhauer, der Bischof Pontius 
Merupius Anicius Paulinus*, in dem Hause seines Freundes Sulpicius 
Severus, welcher Presbyter zu Primuliacum im aquitanischen Gallien 
war.“ Eine Erinnerung an diese Hauskirchen der ersten Christen klingt 
noch in der Bezeichnung, welche Paulinus von Nola jenen ältesten Gottes- 
häusern in» Gegensatz gegen die prachtvollen, welche er selbst gründete, 
beilegt, nach. Er nennt jene dominicac oviles, während er die seinen 
als Basiliken bezeichnet.* 

Dass die innere Ausstattung dieser Räumlichkeiten eben keine kostbare 
war, ist so natürlich, dass wir schriniicher Belege kaum bedürfen. Doch 
ist auch diese Thatsache durch die Vorwürfe des Heidenthuros sowohl 
als durch gelegentliche Aeusscrungen der Kircbenschrirtsteller gesichert. 

’ Cbrysost. T. VII. p. 514. A. cil. Paris: Ton al otxfta ixxktia^ut t'vyl 

17 otx(a 

* Cil. Ausg. T. VII. p, 373. xttl fy xnl (y 

* Ärnobii disputat. adv. gentes lib. VI. c. 1.: In hoc eniin consucsiis parte crimen 
oohis maximum impictatis afflngcre : quod neque aedes sacras vcncrationis ad oITicia con* 
siruamus etc. 

* Minuc. Fe). Octav. c. 10. c. 32. Origencs c. Cels. lib. Vll. Euseb. bist. eccl. lib. 
VII. c. 22. 

^ Etwa vun 353— 431 lebte Paulinus. Zu Burdegalis oder Durdigata (Bordeaux) iin 
aquitanischen Cailicn war er als Heide und Äbkuminling einer Tornchmen Scnaturcnfamilie 
geboren, 389 Hess c'r sich vom Bischof Delpbimis laufen. Zunächst wurde er Presbyter 
zu Barcelona; später ging er nach Italien und führte auf seine Kosten jene berühmten' 
Basiliken zu Nolu io Cuinpanicn auf zu Ehren des heiligen Felix. Auch zu Fundi war 
er tbatig. 

* Sulpicius Severus: Vita S. Martini c. 25. Epist. II. ad. Aurelian, und Sendschreiben 
des Paulinus an Sulpicius Severus, übersetzt in Augusli: Beitrage zur christl. Kunstgescli. 
und Liturgik. B. I. Ablli. IV. S 154 — 180. — Zesterm. c. W. S. 146. Anmerk. 387. 

^ Augusli: Beilrögq etc. B. 1. S. 154. 
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Schon des Paulinus „doniinicac oviles“ lassen uns die in jeder Beziehung 
bescheidene Ausstattung erkennen. Am treffendsten schildert Tertullian' 
ihren Zustand , indem er als von etwas Vergangenem von ihnen spricht 
und sic als „sola templa et vacuae aedes“ liezeirhnel. 

Hiermit hört unsere Kenntniss von den Ilanskirchen der Christen 
des ersten und zweiten Jahrhunderts auf. Alles Andere, was man bis 
jetzt darüber vurgebracht hat, sind unverbürgte Muthmassungen. Erst 
mit der Mitte des dritten Jahrhunderts mehren sich die Narhrichten über 
öffentlich anerkannte christliche Kirchengebäude. So wird erzählt, dass 
Kaiser Alexander Severus (222 — 235), ein Gönner der Christen, den- 
selben trotz des Widerspruchs, den dadurch beeinträchtigte Schenkwirtlie 
erhoben, einen Platz zu einem Kirchenbau gestattet habe, weil, wie er 
meinte, Gottesdienst in jeder beliebigen Form besser sei, als Schenk- 
wirthschart.* 

Leider berichten die Kirchenväter mehr von der Zerstörung christ- 
licher Kirchen unter den nachfolgenden christenfeindlichen Kaisern, als 
von der Erbauung derselben. So spricht schon Eusebius von Beseiti- 
gung christlicher Kirchen in der Zeit nach Severus’ und erzählt uns von 
dem Mandat des Kaiser Üiocletiaii (284 — 305), nach welchem alle Kir- 
chen dem Erdboden gleichgeinaclit werden sollten*; Lactantiiis aber’ er- 
gänzt diese Nachricht und schildert, wie geringe Mühe cs kostete, diese 
Befehle ins Werk zu setzen. Mit Aexten und anderen eisernen Instru- 
menten zerstörten die Prätorianer die Kirche zu Nikomedien binnen we- 
nigen Stunden. (Jebermässig fest können also diese Gel^.’iude, welche 
nach des Eusebius Versicherung sich fast in allen Städten fanden’, nicht 
gewesen sein. 

Der vierzig Basiliken der katholischen Christen zu Boin, welche von 
den Donatisten zerstört wurden’, habe ich schon früher Erwähnung ge- 

' Tertullian (Anhänger der Montanisten, Karthagischer Prcshjter. Näheres: Allg. 
Cesch. d. Christi. Kirche v. Henke. B. I. S. 159) de idnlalria cap. 3: Iiluluni aliquain- 
diu retro non erat. Priusi|uani linjns arlifices ehiilissent, soia templa et »acuae aedes 
crant, sicut in hodicrnuin quibnsdain locis vclustatis restigia permanent. Vgl. Anmerk. 
3 u. 4. S. 29. 

* Lehrbuch der Kirchengesch. v. Joh. l.ndw. Gieseler. It. I. 3. AuB. Bonn, 183t. 
S. 213. Anmerk. f. — Kinkel: Gesell, d. bild. Künste. B. 1. S. 47. 

* Euseh. hist. eccl. lib. Vlll. c. 1. 2: nrfpl rijf tiüy txxl.i\aii!iv xn!hun(aiiat. 

* rne ^tiv txxkr\ala( fl( Wcopof (ffoiix. 

* Laclanlius (starb etwa 330) de mor|. persec. c. 12: venieliant igitur Praetoriani, 
acie constructa, cum securibus et aliis feramentis et inmissi undique, tarnen illud editis- 
simum paucia horis adaequarunt. 

* Euseh. hist, eccles. I. 8 c. 1 : tvgtUts e/f ntarof iii'ä näaas i«j nöi-Hi tx 
Ofjuet/ü*v axiajwy (xxXijfjias. 

’ Ende des dritten Jahrhunderts. 
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than. Unser Gewährsmann ist Optatus Milevatus, ein Schriftsteller des 
vierten Jahrhunderts.* Besonders schätzenswerth ist es, dass er der 
hölzernen Altäre** und der darüber belindlichen Leinewanddecken, ferner 
der Kelche von Metall, Glas, Holz’ dabei Erwähnung thut. Er gewährt 
uns damit zwar ebensowenig wie die anderen Berichterstatter einen Be- 
griff von der Gestalt der Kirche selbst, wohl aber von einigen ihrer 
wichtigsten Mobilien. Auch Bilder auf dem Altar werden nebenbei an- 
genihrt.’ ' 

Zweifelhaft könnte auch bei dieser Nacliricht noch immer sein, ob 
wir unter diesen Basiliken uns wirklich Kirchengebäude von der Be- 
schaffenheit zu denken haben, welche später den Gebäuden, die diesen 
Namen führten, zukam, oder ob unser Referent sich hierbei nicht einen 
Anachronismus habe zu Schulden kommen lassen. Doch kann diese 
Einwendung bei ruhiger Ueberlegung nicht geltend gemacht werden. 
Der Brief Constantins an den Bischof Makarius von Jerusalem spricht 
für die Glaubwürdigkeit unseres Zeugnisses.’ Hier erscheint der Name 
wie die Gestalt der als Basilika bezeichneten Kirche als etwas bereits 
Feststehendes und durch den Namen allein schon hinlänglich Bezeichnctes. 

Sonach ist unumstösslich klar, dass die Christen ihren Gottesdienst 
in dem ersten und zweiten Jahrhundert in den Räumen des antiken 
Hauses abgehalten haben, dass aber spätestens im dritten Jahrhundert 
der Bau selbstständiger Gebäude fällt und dass die Gestalt des christ- 
lichen Kirchengebäudes, welches den Namen „Basilika** schon im dritten 
Jahrhundert führte, zur Zeit Constantins’ schon vollständig feststand. 
Die Gestalt dieser Bauten zur Zeit Constantins ist uns aus den Beschrei- 
bungen des Eusebius*, ebenso wie aus den fast gleichzeitigen Monumenten 
bekannt. Wollen wir daher uns einen Begriff' von dem .Aussehen und 

' De schisnialc Donalislanini lib. VII. Ed. ObcrIbUr 1789. lib. II. c. 4. — August! : 
Beiträge zur christl. Kunstgeseb. und Liturgik. I.eijiz. 1841. B. I. S. 127 — 131. 

* Opiat. Milevatus c. W. lib. II. c. I : quid esl tarn sacrilegum, quam altaria Dei 
frangere, rädere, removere? 

' Opt. Hilevat. c. W. lib. II. c. 2. Der Stoß' lässt sieb aus der Art der Verniebtung 
und Verwendung erkennen. 

* Opt. Milevat. c. W. lib. IV. c. 12. 

’ Euseb. Vita Gunst. III, 31. Test und Eeberselzung bei Mcssnirr c. W. S. 12 und 
Zeslerm. c. W. III. 3. Annierk. 430. S. 167. 

* 306—337 n. Cbr. 

’ Kircbe zu Tyrus. Euseb. Eccel. Hist. X, 4, 15, pag. 733. Zestcrin. e. W. S. 138. 
Anmerk. 379. — K. z. Jerusalem: Euseb. Vit. Gunst. III. c. 33. Zeslerm. c. VV. S. 142. 
Amncrk. 360. — Weniger kbr und wichtig sind: K. z. Jerusalem: Vit. Gunst, lib. III. 
c. 30—39. — K. z. Bethlehem u. auf dem Oelbergc. Vita. Gunst, lib. 111. c. 41 — 43. — 
Die übrigen Gonslantinischen Bauten bei : Augusli Beiträge zur christl. Kunstgeseb. und 
Liturgik. B. I. S.. 22-23. 



Digilized by Google 




32 



der Gestalt der ältesten christlichen Betsäle nn<l somit von dem Uran- 
fang der christlichen Kirche machen, so müssen wir Zusehen, ob und 
wo im antiken Hause sich Räume fiuden, welche im Grundriss, der 
inneren Beschaflenbeit und der Haupteinthciluug mit den Basiliken zur 
Zeit Constantins Aehnlichkeit haben; denn nur aus dem antiken Hause 
kann sich zunächst das christliche Kirchengebäude unserii bisherigen 
Quellen gemäss gestaltet haben.' 

Das antike Haus*, das griechische ebenso wie das römische, unter- 
schied sich beträchtlich von unserer durch das Städtewesen im Mittel- 
alter ausgehildeten Form des modernen Hauses. Vor demsclbem zeich- 
net es sich durch eine gewisse Regelmässigkeit und symmetrische Anlage 
der inneren Räume aus. Während unser modernes Haus, Stockwerk auf 
Stockwerk gehäuft, in die Höhe strebt, ging das antike, dessen Haupt- 
zweck Behaglichkeit, nicht Arealerspamiss , war, in die Breite und er- 
forderte für seinen Grundriss zehn bis zwanzig Mal mehr Grund und 
Boden als das unsrige. Ebenso ging aus dem Bestreben nach Bequem- 
lichkeit die Parcellirung des Hauses der Alten hervor, dessen Zimmer 
eine für uns unangenehme Bcschränktlieit hatten. Das s. g. Haus des Pansa 
zu Pompeji’, welches als Muster für das römische Haus überhaupt gelten 
kann, enthält auf 100' Front und 200' Tiefe, im Erdgeschoss nicht we- 
niger als 50 verschiedene Räumlichkeiten. Während wir die Schönheit 
eines Hauses in den Schmuck der Aussenseiten , vorzüglich der FVont, 
setzen, bestand die Schönheit des antiken nur in der Verzierung des 
Innern; im Aeussereu war es fast facade- und fensterlos. Das griechische 
ebenso wie das römische Haus zerfiel in zwei hinter einander liegende 
Haupttheile , von denen der vordere im griechischen Hause vorzüglich 
für den Verkehr der Männer', der hintere für den der Frauen bestimmt 
war’; im römischen Hause aber gehörte der Vordertheil dem öirentlichcn 
Verkehr, der hintere fler Familie. 

Den Mittelpunkt jedes dieser beiden Theile bildete ein stets vier- 
eckiger Raum, den wir in unsrer modernen Ausdrucksweise am besten 
mit dem Namen „Gehöft“ bezeichnen würden. Um dieses lagerten die 
übrigen kleineren Räumlichkeiten , in einer gewissen Ordnung ihrer Be- 
stimmung nach vertheilt, umher und mündeten fast alle in dasselbe aus. 



' Einen ülinlichen Weg liat scliun Kinkel; Gesell, d. bild. Künste. B. I. $. 48 ein- 
zusclilogen versuclil, ist aber bald seitwärts abgcschweiri. 

* Privatallerlbünier der Griechen von Hcrrmann. Heidelberg, 1S52. §. 19 — Over- 
beck: Pompeji etc. B. II. S. 179 (mit zahlreichen Grundrissen). 

‘ Overbeck c. W. B. II. S. 222 mit Grundriss. 

* Daher Andronilis genannt. 

’ Gynaikonitis. 
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Das Cliarakteristisclie des vorderen Atrium genannten Hofes im römischen 
Hause war der quadratische Grundriss und die eigenthümlirhe Be- 
deckung; im (Jebrigen glich seine Einriclitung mehr oder weniger der 
des hinteren Gehöftes', am meisten hei der von den Alten als Atrium 
Corinthiacum bezeichneten Abart. 

Der zweite Hof im Hintertheil des Hauses zeichnete sich vor dem 
ersten durch die oblonge Form des Grundrisses, die bedeutendere Grösse, 
die stets von Säulen gebildeten Portiken und den grösseren hypälhralen 
Raum innerhalb derselben aus. An den Seiten war dieses hintere Ge- 
höft, welches auch im römischen Hause seinem griechischen Ursprünge 
, gemäss den griechischen Namen Peristyl beibehiell, von allen vier Seiten 
von Säulengängen umgeben. Der mittlere Raum war geöffnet, um Licht 
und Luit für die übrigen kleineren Zimmer des antiken Hauses zu ge- 
währen, die von allen Seiten diese Räumlichkeit umgaben und mit ihren 
Thüren in dieselbe ausmündeten. Der unter freiem Himmel liegende 
Tbeil war meist als Garten (Xystus) oder als Wasserbassin (piscina), mit 
Springbrunnen versehen, behandelt. 

Alle übrigen bedeckten Räumlichkeiten im antiken Hause sind, wie 
schon erwähnt, so klein, dass sie kaum Platz zur freien Bewegung für 
mehr als drei bis vier Personen bieten. Ausgenommen sind nur gewisse 
Zimmer, die zu grösseren Zusammenkünften geeignet waren und die des- 
halb für unsern Zweck gleichfalls näher in Betracht zu ziehen sind. Sie 
gehören wie das Peristyl dem hinteren Theil des Hauses zu und schliessen 
sich sogar als Verlängerung an dasselbe direct an. Sie führen wie das 
Peristyl selbst auch noch den griechischen Namen Oeci oder Exedrae, und 
lateinisch werden sie uneigentlich wohl auch als Triclinieu bezeichnet. Sie 
sind die grössten Zimmer des Hauses, zu gesellschaftlichen Vereinigungen 
bestimmt. 

Vitruv hat uns vier Arten dei-selben hinterlassen. Ich gebe .davon 
als die klarste und beste die Beschreibung Overbecks", da ich dadurch 
zugleich dem Vorwurf entgeli,e, als schmücke und gestalte ich diesen 
Raum, auf ein bestimmtes Ziel lossteuernd, nach meinen eignen Phan- 
tasien und Intentionen aus. „Oeci" waren Säle, die grössten Gemächer 
des Privathauses, die eigentlichen Gesellschaftszimmer. Meist dem Tabli- 
num" des Hauses entsprechend, finden sie sich an der hinteren Seite 
des Peristyls. 



‘ Oterbeck: Pompeji cic. B. II. S t9t. 

" Overbeck c. W. B. II. S. 194. 

’ Vom griech. oixo( abgelcilet. 

* Tablinum, Saal für Bilder der Aboen liioler dem Alrium des vorderen Hauses. 

3 
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l’nlerschieilen werden telraslylo Oeci mit vier Säulen *um Tragen 
der Decke, korintlusche mit doppelter Reihe von Säulen von unbestimmter 
Zahl, ägyptische mit eigener Einrichtung. In ihnen sind die Säulen 
über einander verdoppelt, wie wir dies heim Jupitertempel kennen gelernt 
haben; die untere Reihe trug einen äusseren L'mgang, einen erweiterten 
Balkon, von dem man die Aussicht geniessen konnte; die obere Reihe 
waa mit Wänden geschlossen, welche Fenster durchbrachen, so dass wir 
also eine dreisrhilfige Einrichtung mit erhöhtem MittelschUT finden.“ 

Ich setze nun Vitruv’s Worte über die ägyptischen Oeci hinzu. Er , 
erwähnt derselben und gieht als Lutcrschicd zwischen den koriuthischen 
und ägyptischen au: ,,ln den ägyptischen aber legt man über die Säulen 
Gebälk und von diesen Rälken nach den umherlaiireiiden Wänden hinüber 
eine Balkenlage; über die Täfelung derselben einen Aestrich, damit ein 
Umgang unter freiem Himmel sich bilde. Dann sind über den Balken 
lothrccht über den unteren Säulen um ein Viertel kleinere Säulen auf- 
zustellen , über deren Balken und /ierrateu I..acunarien anzuhringen und 
zwischen den oberen Säulen sind Fenster anzulegen: so scheinen sie, 
(seUt der alte Architekt hinzu,) mehr Achulichkcit mit den Basiliken als 
mit den korinthischen Speisesäleu zu haben.“' 

Dass diese Säle in späterer Zeit häutig mit jener balbkreisrundeu; 
in der spätrömischen Zeit so belichten Ausbiegung, Apsis genannt, ge- 
endet haben können, ist sehr wohl möglich. Sicher ist, dass solche 
Nischen, zur Aufstellung von Statuen bestimmt, in antiken Privathäusern 
keine seltene Erscheinung waren. Mit einer solchen Apsis ist schon das 
Peristyl der Casa di Lucrezio zu Pompeji’ geschlossen. Sie begegnet 
uns auch daselbst in den nach ihren Brunnen benannten Häusern neben 
der Fullonicn in der casa della grande (prima) fontana a mosaico und in 
•" der casa della piccola (seconda) fontana a mosaico. Wiederum eine 
solche Ausbauchung finden wir in einem der Nebenzimmer der Villa 
suburbana’ bei Pompeji, ln der Villa des Plinius war nach des Be- 
sitzers eigner Aussage' ein Raum in apsidam curvatum vorhanden. Eine 
Nische enthielt noch das Triclinium des Palastes Theodorichs des Grossen 



' Vitniv VI, 3, 9; In Apgy|>tiis autoin siiprn cohminas epislylia, ct ab epistyliia ad 
parielcs, qui sunt circa, iinponcnda c.«! contignatiu : supra coaiatiuncm pavinieatum, siih 
dio, ut sU cireuilus. Drinde supra cpislyliuin ad perpendiculum inrcrioruin coluinnaruin 
iinponcndae sunt minorcs quarla partc cnlutnnae: supra earuin epistylia et urnameula 
lacunariis nrnanlur, ct inler coiiiinnas siiperinres fencsirae oillucanlur : ila basilicarum ea 
timilitudo, nun Corintbiorum Iricliniorum, videtur esse. 

’ Overbeck: Pompeji etc. H. II. S. 216. 

• Overlieck c. W. B. II. S. 249. 

* Plinius ep. II, 17. 



Digilized by Google 




35 



zu Raveuna' und selbst noch das Triclinium des Papstes Leo 111. aus 
dem 9ten Jahrhundert iin Lateran.“ 

Diese Beispiele mögen zum Beweise, dass möglicher Weise auch die 
ägyptischen Occi in s))älcrer Zeit Apsiden enthalten haben können, für 
diejenigen genügen, welche auf diese in der spätrömischen Kunst fast 
überall sich tindende Erscheinung“ so grossen Werth legen, dass sie aus 
ihr allein fast die Entstehung der christlichen Basilika aus der antiken 
Handels- und Gcrichtshallu gleichen Namens folgern zu können veraieinten. 
Wir dagegen glauben in diesen eben besprochenen Räumen die ersten 
Pflanzstätten des Christenthums zu erkennen, indem wir holfen, so der 
christlichen Kirche einen würdigeren und vernunftgemässeren Ursprung 
ihren Haupttheilen nach gegeben zu haben, als der war, welchen inan 
ihr bis jetzt ohne historische und logische Verbindung heigclegt hat. Zu 
dieser Behauptung berechtigen uns zunächst die historisch verbürgten 
Nachrichten, dass die Christen ihre ZusammenkOnfle in ihren Häusern 
hielten, ferner die Aufeinanderfolge und innere ßeschalVenheit dieser 
Räumlichkeiten , die der christlichen Basilika und diesem Theile des an- 
tiken Hauses charakteristische Erhöhung des Mitlelschifls nebst der An- 
lage der Fenster und die dadurch hervorgebrachte Aebnlichkeit mit der 
christlichen Basilika, endlich die Uehereinstimmung dieser Räume in ihren 
Haupttheilen rückwärts mit dem letzten jüdischen und vorwärts mit den 
griechisch-römischen Tempeln. Dass sie die einzigen Räume des antiken 
Hauses waren , in denen grössere Zusainmcnkünlle abgehalten werden 
konnten, ist schon bemerkt worden. 

Demnach erkennen wir im Peristyl das allen altchristlichen Kirchen 
ursprüngliche von Säulenhallen auf allen vier Seiten umschlossene Atrium* 
wieder, wie es bei der Kirche von S. Clemenle zu Rom* trotz ihres 
späten Ursprungs, ferner bei der Kathedrale zu Parenzo an der islrischen 
Küste* und den Moscheen“ uns erhalten und aus den Beschreibungen 
aller altchristlichen Kirchen uns deutlich üherliefert ist.‘ 

In der Mitte des Peristyls betindet sich das Wasserbassin, welches 

' Kinkel : Gesell, d. Iiild. Künste. B. I. S. 2.3. 

' Kinkel c. W. B. I. S. 2. 

“ Mcssiner: Ursprung, Entwicklung und Bedeutung der Basilika. S. 23. IV. Tg. 

* Vom griceh. nMpior. 

* 9. — 12. Jalirti. I’lalner: Beselircifiung der Stadt Rom. I. S. 417. Gailliabaud 
II. B. Lief. 7. Kugler: Gesell, d. Bauk. B. 1. S. 3SS. 

* 542 V. Clir. Kinkel: Geseb. d. bild. Künste. U. I. S. 108. ♦ 

’ Alhambra z. Cordura; Gailbabaiid; Bcnkiii. d. Bauk. II. Lief. 10. 

* Jerusalem. Vit. Gunst. III, 34. — Alte Fetcrskircüc"(330): Cbronul. d. deutsch- 
inittelalterl. Bauk. von Kallenbacli. Heft I. — K. zuTyrus: Quast: Geber Furm, Einriclit. 
u. Aussclim. der ältesten cliristl. Kirchen. S. 30. Euseb. II. E. X, 4. etc. 

3» 
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ein der aUclirtstlichen Kirche unentbehrlicher Theil ist, der, ebenralls in 
der Milte des Atriums gelegen, unter den Namen: xfijptj, (fiakt}, cantha- 
rus, Ions, piscina. Vorkommend zur wirklichen und symbolischen Reini- 
gung der Kirchenbesucher erforderlich war. ' 

Die vierte Säulenreihe des Peristyls bildet wie in der altchrisllichen 
Kirche zur Zeit Conslantins die Vorhalle* des eigentlichen Gotteshauses. 
Erst nach Wegfall des Atriums tritt sie als selbstständiger Bautheil auf.* 

Der Oekos selbst ist beim korintbischen , wie beim ägyptischen, ja 
selbst noch beim tetrastylen durch Säulenreihen in drei Schiffe getbeill, 
wie wir sie aus der Basilika zur Zeit Conslantins kennen.* lieber die- 
sen Säulen befanden sich beim ägyptischen Oekos die, wie es scheint, 
zu Vilruv’s Zeilen noch unbedeckten, später mit Pultdächern versehenen 
Gallerien , welche in der morgenländischen Kirche zu Emporen für die 
Weiber sich gestalteten. Die abendländische Kirche bat die den korin- 
Ünschen Oeci entsprechende Einrichtung ohne Gallerien lieber beibe- 
halten. 

Das Mittelschiff der ägyptischen Oeci erhob sich wie in der christ- 
lichen Basilika schon über die Seitenschiffe und enthielt nach Vitruv’s 
Beschreibung die der christlichen Kirche eigenthümliche Einrichtung der 
Fenster. Das Licht fiel nämlich durch die zwischen den oberen Säulen 
freigelassenen Lichtöffnungen in den Mittelraum. 

Im Hintergrund endlich mag hin und wieder, wie die angeführten 
Tbatsachen es wahrscheinlich machen, jene Apsis als Schluss des Mittel- 
schiffes sich schon vorgefunden haben. 

So also wird der olxog hcxXrjaiag, wie die christliche Kirche vor 
Constantin vornehmlich genannt wird*, etwa ausgesehen haben, ehe sie zum 
Constantinischen vaog oder templum, wie sie erst seit Constantin heisst", 
sich gestaltete. Wir treffen hier also sogar auf eine Uebereinstünmung 
des Namens, worauf ich freilich erst, nachdem ich die Uebereinslimmung 
der Sache nachgewiesen habe , einigen Werth lege. 

Jetzt kann man auch die Etymologie, welche uns Isidorus und ihm 
nachfolgend Vicentius von Beauvais von dem Wort „basilica“ geliefert 



’ Euseb. E. H. ,\, 4, 16. Zeslerni. c. W. S. 134. Anmerk. 375. — Paul. Nol. 
ep. XIII, 13 und X.XX, II, 15. 

* «estibulum; porticus; (iiarllicx, später bei d. byz. Bauten.) 

* Bei allen erhaltenen Monumeiilcti vorhanden. 

* Messmer c. W. S. 19. II. 

‘ Sonst heisst sie auch: olxos npcf£t'*i^p/Of oder Trpoctoxrijpio»'; xvQiaxov ; 
dominicum ; txxlrjaf«. ’ 

" Allgein. Gcsch. d. christl. Kirche von Henke. B. I. S. 224. — Gieseler: Kirchen- 
geschichte. B. I. S. 301. 
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haben', nicht mehr, wie es Irüher der Fall war, ganz über die Achsel 
anseheri, vor allem nicht, wenn man, wie es sich gehört, den Nachdruck 
auf „habitacula“ — „Wohnungen“ — als auf den Uranfang des christ- 
lichen Kirchengebäudes bezüglich legt, den Zusatz „reguin“ aber als aus 
dem Stamm des zu .erklärenden Wortes {ßaaik) und der prachtvollen 
Gestalt der späteren Basiliken abgeleitet ansieht. 

Wir unsern Theils haben die Möglichkeit den zu Constantins Zeit 
für das oblonge christliche Kirchengebäude schon eingebürgerten Namen 
„Basilika“ jetzt auf eine doppelte Art zu erklären. ‘ Entweder können 
wir annehmen, dass jene Räume, welche ursprünglich ägyptische Oeci 
hiessen, auch schon in römisch -heidnischer Zeit wegen ihrer grossen 
'Aehnlichkeit mit der antiken Handels- und Cerichtshalle, welche schon 
Vilruv aiifliel’, auch ihren Namen erhalten haben, oder dass man, auf 
die Aehnlichkeit erst in christlicher Zeit aufmerksam geworden, mit der 
symbolischen Deutung auf Christus, den ßaatlevg des neuen Testamentes', 
damals den sich daraus entwickelnden selbstständigen Bauten diesen Na- 
men beigelegt habe. Eine ganz sichere Entscheidung dürfte ^her diesen 
Punkt schwer zu fällen sein. 

Für letztere Annahme sprechen manche dieser Bezeichnung der 
Bildung nach analoge Namen des christlichen Kirchengebäudes, wie xvQia- 
%6v aus KVQiog, woraus unser deutsches Wort Kirche“, oder domus do- 
miui, woraus unser Dom entstanden ist. Dafür aber, dass diese Räume 
des antiken Nauses, die oeci des Vitruv, auch in der heidnischen Zeit 
vor Constantin den Namen Basiliken schon geführt haben , scheinen die 
in der frühesten Zeit sehr üblichen Genitive zu sprechen, welche man 
dem Worte Basilika zur näheren Bestimmung beisetzt, bevor Basilika 
xav i^ox^v das oblonge christliche Kirchengebäude bezeichnet.® Auch 

* Isidor. Htsp.: Origiiium elymologiaruiu lib. XX. )ib. XV, 4, 1 1 : busilicac pritis vu> 
cabantur rcguin liabiiacula, unde ci noinen habetil ftc. 

^ Im Ilalicniscbeii noch uiiveriindcrl tur grosse Kirche ribtM'büupl erliulteu, t. B. )a 
basilira di San Marco. — * Frz. : la basilique. — Hussiscb: wassilji, i. B. Blaspeiinoi, Ka- 
thedrale des Kmiici. — ' ln den detilscben Dialekten nicht vorhanden. 

* Vitruv VI, 3, 9 : ita basilicarum ea simililudo, non Corinthioruin tricliniorum videtiir esse. 

^ Vgl. Anmerk. 2, S. 7. . ' 

* Wackernagcl leitet es dagegen sehr treffend von circus ab; doch lasst sieb diese 

Bezeichnung leider selbst für die Karolingischen Rund- und Polygonalbauten in Deutschland 
wenigstens nicht nachweisen. Schwed. : Kyrka ; dün. : Kyrke ; poln. : cerkiew ; russ. ; zerkow ; 
buhm.: cyrkew. — Sollte der Name aus dem ags. circe, scot. kirk, entstanden und von 
dort nach Deutschland gekommen sein? Die niederdeutschen Formen stimmen auffallend : 
Hüll.: kerk; »cliwed. : kyrekia; dän.: kyrke. ^ 

* Hieronymus Ep. 35. Epitaph. Nepoliani : basiücas cccicsiac et Martyrum concilia- 
bula diversis tloribus et arborum coinis adumbravit (sc. Nepolianus). — Anal. Benedict. 

K 4. p. 248 : basiücas ccclesiae inlrat. — Für eine symbolische Deutung halte ich des 
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das niclit seltene Vorkommen von ltnsiliken im Privalhause küniilc dafür 
gellend gemadit werden ' , trotzdem dass Vitruv denselben juristische 
Deutung beizulegen siidil.'“ Bekanntlich ist Vitruv in derartigen Deu- 
tungen ziemlich schwach und willkürlich , da er den rein technischen 
und praktischen Architekten nie verleugnen kann.^. 

Ob Reichere diese Säle wirklich zu christlichen Kirchengebäuden an 
Gemeinden versebeukt haben, wie ohne Angabe einer Quelle in Kinkel’s 
Geschichte der bildenden Künste^ behauptet wird, muss ich dahin ge- 
stellt sein lassen, da mir bis jetzt kein Beweis davon vorliegt. Ich 
fürchte jedoch, dass es damit keine andre Bewandlniss haben wird als 
mit der angeblichen Verschenkung der antiken Handels- und Gerichts- 
hallen zur Zeit Constantins. Kinkel war übrigens unter allen neueren 
Kunsthistorikern hierin der Wahrheit am nächsten’; doch richtete er eines 
Theils seinen Blick nicht weit genug, um auch das den Oeci vorliegende Peri- 
styl mit diesen in Verbindung zu setzen, andern Theils sah er nicht 
scharf genug, um den nntnrgemässen historischen Weg der Entwicklung 
weiter zu lerfolgen; sondern er bog vom ricbligen ungcebneten Stege 
ab, um wie alle Andern iu dem alten längst ausgefahrnen Gleise fortzu- 
gehen.“ — Bevor ich weiter gehe, glaube ich meinen Lesern noch eine 
Auseinandersetzung über den Namen „ägyi)tische Oeei“ schuldig zu sein. 
Jedenfalls lag das, was ihnen den Beinamen „ägyptische“ verschafft halte, 
in der ganz eigcnthüinlichen Behandlung des Mitlelsrhifl's, das ganz den 
ägyptischen Tempeln entsprechend über die Seitenschiffe emporstieg, 
und durch dessen obere Säulen der Zugang des Lichtes ermöglicht 
wurde’: „So erheben si<di- im Hyposlyl des grossen Tempels zu Karnak 
im Vordergründe die Säulen des mittleren Ganges , welche in der 
Höhe bis an den Arebilrav tiO', im Umfange 36' messen; die Archilrav- 
stücke, welche von einem Säiilenmitlelpnukte bis zum andern reichen, 
sind 28' lang und 7' hoch. Die übrigen Säulen, welche zu beiden Sei- 
ten des Mittelgangcs die ganze Breite des Gebäudes erfüllen, haben 40' 



Cunslanlin Porpliyrogennclos (867) yfiif ßttntXmii» IxxXriaCni' an.nliig dciii löv <H flii- 
oUtioy olxov hei Kuseb. K. II. X, 4, 17. Dagegen siehe Zeslerni. c. W. S. 166. §. I. 

' Zesterm. c. VV. S. 67. 

’ Vilruv. VI. cap. 5. §. 2. 

’ Ich erinnere an seine allen Zeugnissen nml Denkmälern ividcrspreclicnde ßehaup- 
liing über den Ursprung und Zweck der Periplcrcn an den Tempeln. Vgl. RiiUiclicr: Tec- 
tunik. Bd. II. II. IV. S. 76. 

‘ Kinkel c. W. S. 204. 

* Kinkel c. VV. S. 47 u. 48. 

“ Kinkel c. VV. S. 52. 

’ Künigl. Museen zu Berlin. Abiheilung der ägyptischen Allerlliümer (v. Lepsius) 
S. 9, als Erklärung zu einem den helreCfcnden Tempel darstellenden Kreskogemälde. 
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Höhe und 27' im Üml'ange. 134 dieser kolossalen Säulen tragen das 
Dach, welches über den höheren Mittelsäulen die Seitenräiimc so hoch 
überragte', dass durch die hier sichtbaren steinernen Gitter" das ganze 
Hj'postji ein hinreichendes Überlicht erhielt.“ 

Dass eine derartige zweckmässige Einrichtung zu Itoin Nachahmung 
wenigstens in profanen Hauten fand, ist nicht wunderbar, wenn wir an 
die enge Verbindung, welche seit Antonius zwischen Rom und Aegypten 
bestand,, denken und an den Einfluss, welchen ägyptischer Cultus und 
ägyptische Sculptur auf Rom unter den Kaisern ausübte. 

Eine andre Frage ist, in wie weit die von uns als die Anlange des 
christlichen Kirchengebäudes bezeiebneten Räume des antiken Hauses von 
der Gestalt des jüdischen Tempels intluirt wur3en, oder, in wie weil 
wenigstens die Idee und Gestalt des Tempels auf die Wahl der Localität 
im antiken Hause und ihre Verwendung Einfluss geübt haben kann." Ich bin 
weit davon entfernt den Einfluss des Jüdischen Tempels auf die Gestalt des 
christlichen Gotteshauses gänzlich abzuleugnen, wie manche Kunstschrift- 
steiler gelhan haben. Dieser Einfluss ist in derEigenlhümlichkeit der mensch- 
lichen Seele, die gern feslhält an dem Deberlieferten und am liebsten 
grade an gewissen Aeusserlichkeilen, viel zu lief begründet, als dass man 
annebinen könnte, in diesem Falle grade habe die Sache sich anders ge- 
staltet. Die Worte der Apostel und ältesten Kirclienschriltsleller selbst, 
welclie die Nichtigkeit des Ortes und Gebäudes in Bezug auf die Ver- 
ehrung Gottes darzuthun sich bemühen, sprechen für den geheimen Zug, 
welcher in den Schichten des Volks für die alte Cultstätlc fortlebtc. 
Man eifert nicht gegen etwas, was nicht vorlianden ist. 

Aus diesem geheimen, aber keinesweges mystisch auszubeutenden 
Zuge, welcher im Herzen des Einzelnen, von ihm ungeahnt, schlummert 
und gleichsam im Herzen und Gedächtniss der Gesammtlicit fort vibrirt, 
erkläre ich wenigstens mir die Uebereinstimmung, welche in gewissen 
Dingen, wozu vor allem die Eintheilung und RrsrhalTenheit der Gottes- 
häuser, die Uebereinstimmung in Sagen und Gotteshegriflen gehört, bei 
fast allen Völkern gewisser Erdtheilc stattlindet. Diese Erscheinung hängt 

' Ganz diese BcscbalTenlieil liatte die Basilika des Vilniv zu l'auo. Yilriiv, V, I. §. 
4 — tO ed. Sebn. — Zesterm. c. \V. S. 90. « , 

" Audi in den allclirisll. Kirchen. Erhallen ist ein solches Fenster in S. $. Vincenzo 
ed Anaslasio zu Koni. — Im rechten Seitenschilte von S. Gioraiini in Porta Lalina zu 
Rom. — Sophienkirche zu Consl. — Kathedrale von Parenzo in Istrien. — Kirche zu 
Pitzunda am schivarzen Meere. 

* liehcr den jüdischen Tempel; Karl v. Raniner's Palästina. Brockhaiis. Leipz. 1850. 
S. 301, 306, 315. — Kugler; liandb. der Kunstgesch. Stnttg. 1812. S. 78 — 83. — 
Keil: Der Tempel Salem. i.s. 1839. — Grilneisen: Revision der jüngsten Forschungen über 
den Salamuniacben Tempel. Kunstblatt v. Seknurr red. 1831. Nu. 73 IT. 
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uiit der Begrilfsbildmig iih Allgemeinen zusammen. Der Menscb denkt 
zuuäelisl immer nur das schon Vorhandene; all' sein Denken ist die Ab- 
' slraelion von schon Daseiendem , sein Verdienst dabei nur die mehr 
oder weniger geistreiche Conibination. 

Das christliche Cottesgebäude hat hierbei das eigenlluimliche Schick- 
sal gehabt, von zwei Seiten her Eindrücke zu empfangen, welche auf 
seine Ausbildung einen nicht zu verkennenden Einfluss geübt haben. Im 
Lande der Juden und im Schooss des Judenthumes emporgewachsen, 
konnte sich die christliche Anschauung nicht gänzlich losreissen von der 
Gestalt des jüdischen Gotteshauses. Noch weit über ein Vierteljahrriundert 
nach der Entstehung der christlichen Kirchengemeinschaft stand der 
Tempel zu Jerusalem in aller seiner Pracht und Herrlichkeit. Seiue Ge- 
stalt und Einrichtung lebte in der Einbildungskraft der zahlreichen Juden- 
christen' und der schon lange vor der Zerstörung des jüdischen Tempels 
weit umher zerstreuten Juden selbst“ lort; gleiche Verfolgungen, welche 
Juden wie Christen trafen, weil man letztere nur für eine Seele der ersteren 
hielt“, konnten nur daraufhinwirken, das Band, welches Juden und Christen 
von Anfang vereinte, noch auf einige Zeit wenigstens zn erhalten. Alles 
dies musste dazu beitragen, zunächst den Begriff des Tempels für einige 
Zeit noch aus der Gestalt des jüdischen Tempels zu abstrahiren. 

Bald aber sollte es anders werden. Das Christenthum, hinausge- 
slossen unter das heidnische Itömerlhiim, musste, wie ich dartliun werde, 
auch von der Gestalt des römischen Tempels angezogen werden. Hatte die 
Eintheilung des jüdischen Tempels die Veranlassung zu der allgemeinen Ein- 
thcilung des chrislliclicn Gotteshauses und zu der Wahl der Räumlichkeiten 
ira antiken Hause gegeben, so blieb dem römischen Einfluss übrig, die Aus- 
bildung des Inneren zu übernehmen, und dem christlichen Kirchengebäude 
ein neues Element in der Herstellung des Grundrisses* darzubielcn. 

Sonach ist der Hausgoltcsdienst und seine Räume, von denen wir 
im Vorhergehenden gehandelt haben, gleichsam nur eine Uehergangs- 
periode in der Ausbildung des christlichen Gotteshauses, die um so 
leichter durchzumachen war, als in der GesUdlung des Grundrisses und 
der Eintheilung des jüdischen und antik -heidnischen Gotteshauses eine 
nur für den ersten Blick wunderbare, aber durchaus nicht unerklärliche 
Uebereinstimmung slattlindct. 

Noch mehr erleichtert wurde dieser Uebergaiig durch den Untergang 

* l.ohrb. der Kircliengcscli. v. Gicscler. 3. Aull. B. I. S. 111. S. 147 über die 
Judencbrislen. 

’ Gicselcr c. W. B. 1. S. 19. Geseb. d. cbrisll. Kircbc v. lirnkc. B. I. S. 32. 13. 

’ Gicscler c. W. B. I. S. 97; S. 113. §. 32; S. 147. §. 42 etc. 

' Der runde und polygonale Grundriss. 
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des jüdisclien Tempels; nur die allgemeinsten Umrisse von der Gestalt 
desselben lebten in dem Bewusstsein der Christen fort. Sind doch wir 
selbst im Besitz mannichracher Quellen und trotz unsrer durch kunstge- 
schichtliche Forschungen geübten Boutine kaum' im Stande, uns ein auch 
nur halbweg genügendes Bild von dum drei Mal umgestalteten jüdischen 
Tempel zu Jerusalem zu machen." So viel aber wissen wir sicher, dass 
der letzte Bau, obgleich er ein Abbild des mehr dem orientalischen Bau- 
geschmack entsprechenden Tempels Salomo’s sein sollte, doch schon in 
dem in jener Zeit weitverbreiteten griechischen Baustyle aufgeführt war." 

Dazu kommt, dass auch der alte Salomonische Tempel in seiner 
Drcitheilung : dem Sanctuarium oder Allerheiligsten, dem heiligen Vorraum 
oder schlechtweg dem Heiligen genannt, und in seinen Vorhüren dem 
griechisch -römischen Tempel mit seiner Cella", seinem Pronaos" und 
seinem Periholds" entsprach, ebenso wie ihm vielleicht nicht ohne Ein- 
fluss auf beide trotz des Widerspruchs der meisten und bedeutendsten 
Archäologen die bauliche Anlage des ägyptischen Tempels’ durch sei- 
nen Säulenhof, durch sein etwas höher gelegenes Hypostyl und durch 
die Cella, den Sitz der Tempelgoltheit, ähnlich war. Dieselbe Drcitheilung 
finden wir auch beim altchristlichen Gotteshaus wieder. 

Zuerst treten wir in das Atrium mit dem Brunnen der Reinigung, 
aus ihm durch die vierte Säulenreihe des Atriums, in den nach Abfall des 
Atrium s. g. Porticus oder das Vestibulum, bei den byzantinischen Bauten 
als Narthex bezeichneten Vorraum, den Aufenthaltsort der Büsseuden 
oder noch nicht in die Gemeinde Aufgenommenen, und endlich in das 
Ileiligthum selbst, in dessen Hintergründe der Chor mit dem heiligen 
Tisch und den Sitzen der Presbyter dahinter sich anschliesst. 

Die Vorhalle hat sicherlich ebenso gut ihr Vorbild in der Vorhalle* 
des jüdischen Tempels, wie sie ihr Ebenbild in dem Pronaos des 

' Oiicllen : 1. II. d. Könige c. 6 und 7. 2. B. d. Clironik c. 3 und 4. — Ksra 3, 
4, 5f 6. — Juseplius, Anliq. 15, 11 ; Bell. Jiid. 5, 5. 

’ Erster Bau auf dein Borge Moriah um das Jaljr 1000 v. Clir., noch etwa 420 Jah- 
ren von Nohukadnezor zerstört und in kleinerem M<i:is.«$lalj nach der Huckkelir aus dem 
K'\it gegen Kiide des Glon Jahrh. wieder aufgerührt. Der letzte prachlvoUe Bau fallt unter 
Herudes den Grossen 20 Jahr vor Christus und (iiidet sein Ende mit der Zerstörung Je- 
rusalems durch Titus 70 n. dir. 

* Kugler: Kunslgesch. Stiiltg. 1842. S. 83. 

* Bulticher : Tcclonik der Griechen. Bd. II. Bd. IV. S. 97. 

» Böllichor c. W. B. II. B. IV. S. 39. 

® Böliicher c. W. B. II. B. IV. S.' 17. 

' Königl. Museen. Abtlieilung der ägyptischen Allcrthumcr (Lepsius). S. 5. Die 
Achnlichkeit des griech. und ägyptischen Tempels wird nur durch ihre gemeinsame asia- 
tische Abstammung vermittelt. ^ 

® L'lam. 
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griecliisclicii limlet. Wollte man aber geltend marlien, der jüdische 
Teni]iel habe ja zwei Vorhüre' gehabt, wfilirend das cbristligbe Gottes- 
haus nur einen aul'zuweisen habe, so müsste ich dagegen einwenden, 
dass der äussere Vorhof mit dem Gebäude des Tempels selbst in keinem 
inneren Zusaminenliang stand, sondern nichts war als der Raum, wel- 
cher zwischen der Umlässungsmaiier und den Mauern des Tempels selbst 
blieb*, eine Einrichtung, die sich bei den ersten cbristlichen Kirchen 
der Constantiuiscben Periode wiederholt. .Mit einer solchen Umrassungs- 
inauer war die Basilika zu Tyrus* umgeben, wie Eusebius in seiner Ein- 
weibungsrede sich ausdrückte: „gleichsam als hätte <^r Erbauer, der Bischof 
Paulinus, symbolisch die' ganze Gemeinde mit einer festen Mauer des Glau- 
bens umgürten wollen.“ Ebenso war auch der heilige Bezirk des griechi- 
schen Tempels von einer Mauer oder einem Gehege umschlossen.'' 

Selbst in der Orientirung stimmt der griechische, jüdische und auch 
christliche Tempel, wie ich später nachweison werde, überein. Alle dre'i 
waren mit der Vorderseite nach Osten gerichtet." ln der christlichen 
Kirche brach erst später die entgegengesetzte Richtung aus Bequemlich- 
keits- und Cultrücksiebten sich Bahn." 

Auch an anderen vereinzeltem Anknüpfungspunkten zwischen dem 
jüdischen, griechisch-römischen und allchristlichen (Gotteshaus fehlt es 
nicht. Ich hebe hier -nur zwei ziemlich “gewichtige hervor. Kas Eine 
war das s. g. „eherne Meer“’, ein rundes NVasserbecken , welches zur 
Reinigung im inneren Vorhof des jüdischen Tempels aufgestellt war. 
Der griechische Tempel zeigt zu deiüselbcn Zwecke ein Wasserbecken* in 
dem Pronaos." Die altchristliche Kirche stellt im Atrium den Brunnen 
(cantharus) und nach dem Wegfall des Atriums den VVeihwasserkessel 
(aspersorium , tceQt^Qavrr^Qiov) in der Vorhalle auf. 

Selbst in der Verhüllung des Allerheiligsteu ist eine gewisse Gleichheit 
im jüdischen, griechischen Tempel und der altchristlichen Kirche erkennbar. 
Der Grieche entzog ebenso wie der Jude das Heiligste der Cella , den 

' ' Iler Saloniunisclie «enig«tens, der von llerodcs rrhaute lialtc sogar vier. 

’ Kogler: Kunstgescli. tS42. S. 83. 

* Quasi: (Jeher Form, Einrichlung ii. Aussclimiickung der Blleslen cürisll. Kirchen. 
S. 30. — Euseh. II. E. X, 4, 15 IT. — Zesterm. c. \V. S. 138 Tcxl mit Ueherselz. 

* Tecloiiik der Hellenen v. Bötticher. Bd. II. Bd. IV. S. 17. 

" Kogler: Konslgesch. 1842. S. 79. — Boss: Inselreise 1. S. 151. — llemnann: 
Gottesdieiistl. Allertliünier d. Griechen n. Körner, §. 19. — Ovcrheck: Pompeji. B. 1. 
S. 70. — Bntlicher: Tectonik. Bd. II. B. IV. Ahthl. I.\. S. 97 etc. 

^ Aogusli: Brilriige zur ehristl. kunsigesch. n. Eilorgik. B. I. S. 26. 

’ Kogler: Koosigcsch. 1842. S. 82. 

* HeiTomnn : Gottesdiensll. Allcrthömcr d. Griechen u. Körner, §. 23. 
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Sitz der Gullhcit, durdi Decken und Ilfdlen dem Blicke jedes Profanen, 
wenn ihn nicht eine besondere Weihe zuni Anblick derselben berechtigte.* 
Dieselbe Verhidlung treffen wir in der altchristlichen Kirche an bei dem 
Ciborium, welches den Leih des Herrn birgt, und vor der Apsis.’ 
Endlich sei noch auf die Schauhrottische des jüdischen Tempels, die 
ihren Platz im Allcrheiligslen hatten’, den Opferlisch des griechischen 
Tempels'' und den Abendmahltisch der christlichen Kirche hingewiesen, 
die in ihrer Lage wie ihrer Bestimmung einander vollkommen entsprechen. 

Nicht gänzlich zu übersehen ist zuletzt die Steilung der Altäre im 
jüdischen und griechischen Tempel. Der Bäucheraltar stand bei beiden 
in dem Allerheiligsten, der C^lla des Gottes, während der Brandopferaltar 
für blutige Opfer im Vorhof vor der Thür des Tempels unter freiem 
llimmel sich befand.“ 

Alle diese Dinge lassen uns vermuthen, ja machen es fast wahr- 
scheinlich, dass die Vorstellung von der elieroaligen Gestalt des jüdischen 
Tempels eines Theils die Baumahtbeilung und die Wahl der Localität 
für den christlichen Gottesdienst im antiken Hause herbeigeführl, andern 
Theils aber auch das vermittelnde Glied gebildet hat zwischen der Accom- 
modirung und Umbildung der für den christlichen Gottesdienst bis etwa 
zum Anfang des dritten Jahrhunderts gangbaren Bäumlichkeiten nach der 
Gestalt, Eintheilung und inneren Einrichtung des gi-iechisch- römischen 
Tempels, so weit der in der Zeit zwischen Christus und dem couslanti- 
nischen Zeitalter sich entwickelnde christliche Cultus, dessen Ausbildung 
ebenso wie seine Stätte sowohl vom jüdischen als vom römisch-griechischen 
Cultus bedingt wurde , es erforderlich machte. Ein stricter Beweis für 
diese Behauptung lässt sich hier, so wie er für die Nachbildung des 
griechischen Tempels möglich ist, nicht geben, ich muss hierbei an 
das historische Gefühl eines Jeden appciliren. ^ 

Billiger Weise hätte der natürliche Gedanke, dass der Tempel aus 
dem gleichzeitigen Tempel hervorgegangen sein und Form und innere 
Einrichtung von diesem Gebäude entlehnt haben müsse, die früheren 
Forscher zu einer näheren Untersuchung der Sachlage veranlassen sollen. 
Factisch linden wir auch schon hier und da zerstreut, wie ich früher 

’ nöllicli(!r: Tcctoiiik. Bd, II. Bil. IV. S. 195. E. lind S. 2S7. — llcrrmnnn: 
G(itle,<!dien$(l. Alteriliünicr. §. tü. 

“ Kiiiki'l : Gesell, d. Itild. Künste. B, I. S. 97. — Tectunik v. Bullichcr. B. II. 
B. IV. S. 253. — OMc: ll.indh. der kircbl. Kiinstarcliäuiugic. S. 26. 

^ Kugtrr; Kiinsigescli. 1S42. S. 61. 

* uder OvviQOi, Bötticber: Teclüoik d. iienenen. 11. Bd. IV. 
S. 265. 

* Overbeck: Pompeji. B. I. S. 64 fg. — Kuglet: Kunsigcsch. 1842. S. 81. 
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erwälint habe, Ankiänge, am meisten <la, wo von Rund- und Polygonal- 
kirclieti die Rede ist. Ja in neuerer Zeit liaben mehrere und bedeutende 
Stimmen dies entschieden ausgesprochen.' Kugler' und Kinkel’ fiel 
sogar schon die Aehnlichkeit zwischen dem Hypäthraltempel der Alten 
speciell und der christlichen oder, was ihnen gleichgilt, antiken Basilika 
in die Augen. 

Der Schritt von hier aus war nicht mehr weit. Auch mich führte 
vor jetzt etwa vier Jahren diese genannte Tempelgattung zuerst zum 
näheren Nachdenken, ohne dass ich aber, bevor ich die Werke von 
Hemnann' und Karl Bötticher’ über die bauliche Einrichtung und 
die Cultverhältnisse des griechisch-römischen Tempels kannte, den An- 
tritt eines Beweises in der Art, wie ich ihn jetzt gebe, gewagt haben 
f würde. Zesterinann’s SchriR, welche mir erst, nachdem ich das nöthige 

Material zu sammeln angefangen hatte, in die Hände kam, verscheuchte 
vollends alle Bedenken, welche die bisher gangbare Ansicht durch ihr 
Alter und ihren höchst bedeutenden Urheber auch in mir erregte. Ich 
wünsche nur, dass die Sache auch Anderen jetzt so klar durch mich 
• vor die Augen gestellt werde, wie sie mir vor den Augen steht und dass 
die Geschichte mit dem Ei des Columbus au ihr in Erfüllung gehen 
möge. 

Hatte schon der folgerichtige Schluss, dass der Tempel aus dem 
Tempel, am schwersten und unwahrscheinlichsten aber aus einer Hamlels- 
hallc entstanden sein könnte, Bedenken gegen die frühere Ableitung des 
christlichen Gotteshauses erregen müssen, so musste dieses noch wachsen, 
wenn man die historische Erfahrung zu Rathc zog. Bei allen Nationen 
finden wir, dass die Staatskirche den aufkeimenden Secten, so lange ihre 
Gewalt noch bedeutend genug ist, die Benutzung und den Aufbau von 
Gotteshäusern in ihrem Sinne verweigert; von der andern Seite aber 
geht das Streben der entgegengesetzten Religionspartei dahin, den Cha- 
rakter des bisherigen Gotteshauses wenigstens in den wesentlichen Theilen 
und dem Gesaminteiudruck beizubehalteii und nachzubilden. 

Die Juden nach ihrer Unterwerfung unter die Römer selbst mögen 

' Möller: Denkmale der deulsclien llaukiinst. 1819. 1. Hefl. — Olle: Handh. der 
cbrisll. Kiinslarchaulogie. S. 54. — Förster: Gesell, d. deulscli. Kiinsl. R. I. S. 9. u. A. 

* Kiiglcr: Kleinere Scliriften und Sindlen zur Kiinslgescliiclile. Tlil. II. S. 101. — 
Kunslhl. Nu. 86. S. 342, 2. Jalirg. 1852. 

‘ Kinkel: Geseb. d. bild. Künste. S. 55. 

* Hemnann: Goltesdiensilicbe Altertbümer der Griechen und Römer. — Herrmann: 
Privalallcrihümer der Griechen und Rümer. Heidelberg. 1842. 

* Böllicber: Die Tcctonik der Hellenen. 2 Bände. — Bülticbcr: Der Hypälbral- 
leinpel auf Grund des Vilruvischen Zeugnisses gegen Prüf. Dr. Russ erwiesen. Potsdam. 

'1847. Fcrd. Riegel. 



Digitized by Google 




45 



mit ihrem dritten Tempelliau, welcher sich dem römisch -griechischen 
Styl annSherte, als erstes Beispiel angeführt werden. Bei der zähen und 
am Alten festhaltenden Natur dieses Volkes ist diese Erscheinung um so 
schlagender und auffallender. Das Gotteshaus der ältesten christlichen 
Secten, obgleich sich dieselben bis auf den Tod verfolgten, blieb wesent- 
lich bei allen dasselbe. Die Donatisten zerstören die gottesdienstlichen 
Einrichtungen der Katholiken in Rom, zerschlagen die Altäre, zerreissen 
die Teppiche und Vorhänge, zerbrechen und verkaufen die gottesdienst- 
lichen Gelasse, aber sie benutzen das entweihte Gotteshaus, nachdem sie 
eine symbolische Reinigung damit vorgenommen und die Wände mit Salz- 
wasser besprengt haben. ' So wenigstens deute ich dieses Beginnen, das bis- 
her die wunderlichsten Auslegungen erfahren hat.“ Die Christen, trotz des 
doppelten Hasses, welchen sie gegen die Araber als Landes- und Religions- 
feinde hegten, nahmen keinen Anstand, eine Moschee zur Domkirche von 
Cordova zu erheben.“ Umgekehrt nahmen die Muhamedaner nach der 
Eroberung Constantinopels das erste selbstständige christliche Kunstwerk, 
die Sophienkirche, in Besitz, um darin ihrem Gott und ihrem Propheten 
zu dienen.“ Dasselbe Schicksal hatte die Kirche der h. Sergius und 
Bacchus“ und andere. Die Protestanten, um in die neuere Zeit zu greifen, 
dachten bei ihrer Scheidung von der allgemeinen Kirche gleichfalls nicht 
daran , das katholische Gotteshaus oder auch nur seinen Baustyl zu ver- 
ändern. Dass in den Moscheen der Araber uns das Abbild der altchrist- 
lichen Kirchen im Allgemeinen erhalten ist, brauche ich wohl kaum zu 
erwähnen. 

Man blicke endlich hin, wo man will, überall bestätigt sich die Er- 
fahrung, dass die zur Herrschaft gelangte Religiunspartei selbst trotz 
eines augenblicklichen Widerstrebens die Gotteshäuser der Unterdrückten 
gleichsam wie ein theures Erbtheil in Besitz nimmt, das sie ihrem Cultus 
nach und nach accommodirt. Warum soll dies beim Auftreten der christ- 
lichen Religion grade anders gewesen sein? 

Aber die Christen bassten und verachteten die heidnischen Tempel 
zu sehr, werfen die Gegner ein, um auch nur irgend welchen Gebrauch 

' Optatiis Miletritanus: de schism. nnnalistariim libr. VII: jain illud quäle esl, quud 
in multis locis eliam parietes voluistis cl indiisa spatia salsa aqua spargi praecepisti»? — 
Ceber die Weiliung mit Salzwasscr bei den Alten: Hcrrm. : guttesdienstl. Aliertluimer d. 
Griecb. u. Röin. §. 23. — Bötticher: Tect. Bd. II. Bd. IV. S. 48. — Vgl. auch d. 
Brief Gregor’s des Grossen bei Messmer S. 55. Salzwasscr bei der s. g. Glockenlaiife 
war noch im Mittelalter üblich. 

^ Augusti: Beiträge zur Christi. Kunslgesch. u. Liturgik. Leipz. 1841. B. I. S. 127 — 131. 

* Gailhahaud: Deuktn. d. Baukunst. 11. Lief. 10. 

* Seil 1453 als „Aja Sofia.“ 

* Als Moschee „Kutsebuk aja Sofia.“ — Kugler: Geseb. d. Bauk. 1856. B. 1. S. 420. 
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von diesen Gebäuden oder ihrer Form machen zu können. Diesen zeit- 
weiligen Hass leugnen auch wir nicht, weil wir ihn ebenso gut kennen 
als andre Leute und nicht gewillt sind, ein historisches Ereigniss zu 
Gunsten einer suhjectiven oder ohjectiven Meinung zu bestreiten. Es 
fragt sich dabei nur, von wem dieser Hass aiisging, ob vom Volk oder 
von bigotten Mönchen, wie es im Morgenlandc der Kall war. Wir be- 
haupten gar nicht, was wir nicht beweisen können, dass nämlich augen- 
blicklich grade viele heidnische Tempel zu christlichen Gotteshäusern um- 
geschalTcn wörden sind, (von einigen indess ist es sicher,)’ sondern wir 
behauj)ten nur, dass die unter dem Einfluss des jfldiscben Tempels im 
antiken Hause entstandenen und gewählten Räumlichkeiten nach der Zer- 
störung desselben allmälig beim Beginn selbstständiger Bauten nach dem 
Muster der griechiscli-römischen Tempel und zwar vorzugsweise gewisser 
Teinpelarten umgestaltet worden sind und dass so der antike Tempcibau 
in dem christlichen gleichsam wieder aufgelebt sei und sich nach Zufüh- 
rung neuer Bildungselemente selbstständig fortentwickelt habe. 

Indess scheinen mir diejenigen, welche auf den Hass der Chri- 
sten gegen die antiken Tempel und auf den s. g. Tempelkrieg zu 
grosses Gewicht legen’, gänzlich übersehen zu haben, dass diese Ver- 
folgung nur eine vorübergehende war und nur da stattfand, wo sie auf 
die Entstehung des ältesten christlichen Kirchenstyls am wenigsten Ein- 
fluss ausüben konnte, im Morgenland. Auf Rum selbst blieb dieser 
morgenländische Fanatismus fast ohne Einfluss, weil das Anseben des 
Heidenthums noch bis zu des Augustinus und Orusius Zeiten’ mächtig 
genug blieb, um selbst diese Männer noch zu veranlassen, den Vorwurf vom 
Cbristenthum abzuwehren , als sei dasselbe Schuld an den Verheerungen 
der Barbaren, welche damals das Land heimsuchten auf Befehl der er- 
zürnten und verachteten Götter. 

Ja! die Kaiser sahen sich im Abendland sogar veranlasst um der 
öffentlichen Volksstimmung willen den Tempelzei'störungen Einhalt zu thun. 
Honorius erliess im Jahre 399 zwei Gesetze, worin er jede Zerstörung 
von Tempeln, in denen nicht unerlaubte Dinge vorgingen, streng verbot.* 



' So vom Tv/niov (deliikrutn Forlunae) /ti Antiudiicn. Evagur. bist. eccl. lib. t. 
c. 16. 

’ Uolcr Tbeodosius 39t. — Haase’s Kirebengeseb. S. tl9. — Augusli; Bcilräge cic. 
B. I. S. 19 — 23. — Kirebengeseb. v. Gieselcr. 3. And. Bonn. 1831. B. I. S. 355. §. 70. 

* Gieselcr e. W. B. I. S. 304. §. 77. — Haase: Kirebengeseb. S. 120. 

* Cod. Tbeudos. l.ib. XVI. Tit. 10. L. 18: aedes, inlicilis rebus vaeiias, noslrorum 

benefleio sanelionum, ne qiiis cunetur erertere. — L. 17 : ut profanos rilus jain salubri 
lege subniorimus , ita fcstos conrentus eivium el eommuneni omnium laeliliam nun pa- 
tiamur sumboreri. * 
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So wie man auf die Gegenden, wo diese Tempelzerstürungen vor- 
tielen, nicbt Rücksicht nahm, hat man noch hei weitem weniger auf die 
Art der Tempel, welche dem Verderben anheimOelen, geachtet. Die na- 
mentlich angeführten Tenii)el , welche mit besonderer Wuth vernichtet 
wurden, sind nur die, an denen ein zügelloser Cultus stattfand und dem 
Fleisch, welches das Christcnthiim jener Tage vorzugsweise ans Kreuz 
schlug, Opfer und Huldigungen gebracht wurden, Tempel also, wo illi- 
citae res — wie das Gesetz des Hunorius sich ausdrückt — vorgingen. 

Ein solcher Tempel war das Serapeion zu Alexandrien, dessen Ver- 
nichtung im Jahre 391 uns verbürgt und beschrieben ist.' Die Masse 
von Quellen, welche dieses Vorgangs erwähnt, spricht laut genug dafür, 
dass wir es hier mit etwas L'ngewühnlichem und Ausserordentlichem zu 
thun haben, wenn wir auch annehinen, dass mehrere davon auf denselben 
Gewährsmann zurückgeben. Nock weniger darf es uns Wunder nehmen, 
wenn schon Constantin den von Hadrian erbauten Venustempel, der noch 
dazu auf der heiligsten Stätte des Cbristenthums zu Jerusalem seinen 
Standort batte, dem Erdboden gleicbmacben, Stein und Holz fortführen 
und sogar den Grund, worauf er stand, um wühlen Hess.* 

Wem in solchen Fällen die Vernichtung galt, dem Gebäude oder 
der zügellosen Cultstätte, darüber lässt die gleichzeitige Einweihung des 
in den Augen der Christen unschuldigen Tychaion zu Antiochien zu einem 
Martyrion des heiligen Ignatius’, wie das — illicitae res — des Theo- 
dosianischen Codex keinen Zweifel. Und,, doch fand auch selbst in sol- 
chen Fällen lebhafter Widerstand statt. Die Zerstörung des Serapeion 
kostete -vielen Heiden und Christen zugleich das Leben.'* Man siebt also, 
wie überall, wo eine Vernichtung stattfand, die Veranlassung dazu keines- 
wegs in dem Volkshass zu suchen ist, sondern wie sie von finsterem 
Mönclisgeist einzelner Priester ausging’ und wie es dabei immer noch 
galt, Mann gegen Mann, Stirn gegen Stirn zu sieben.’ 

Wenn wir selbst von diesen Vorgängen keine Kunde hätten, so 
würde die nicht geringe Anzahl der in Rom und in Italien überhaupt 
erhaltenen Tempel die Lügen sti'afen, welche den Hass der ersten Chri- 

' SüzoDien, I). €. VII, 15, 20. — Socrat. V, 16. — Thendurcl. V, 22. — Bulin. Ii. 
e. 11. c. 22. se<|r{. c. 27 seqq. ~ Gieseler: Kirchcngosch. B. 1. S. 359. §. 76. 

’ Euseb- de vlu Con$l. M. lib. 111. c. 27. 

' Evagr. hist. eccl. lib. I. c. 16. 

* Außusti : Beiträge. R. 1. S. 20. 

* Anführer hei der Zerstör, des Serapeion war: Tlieopbilus, Bisrli. v. Atexandrirn. — 
Gieseler: Kirtliengescb. B. I. S. 359. §. 76. 

* Sehr schön Ut dieser Kampf in Giescler’s Kircliengescli. B. 1. S. 335. §. 70 ge- 

schilderl. — Libanius: juiy ed. Beiske vul. II. p. 164. 
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steil gegen diese Gebäude nicht gross genug schildern kßnnen. Das Bar- 
barische Zeitalter und die Arinuth und Ohnmacht des Mittelalters' haben 
bei weitem mehr Tempel dem Untergang geweiht als der Hass der ersten 
Christen. Fast alle unsere altchristlichcn Basiliken Rums sind aus den 
edelsten profanen und heiligen Bauwerken des Alterthums zusammenge- 
stoppelt, und es dürfte wenig Denkmale dieser Art gehen, in denen nicht 
wenigstens ein oder die andere Säule oder der und jener Architrav dein 
Alterthum entwendet wären. 

Doch falls noch Jemand um einer gangbar gewordenen Ansicht willen 
Bedenken gegen unsre Darstellung der Sachlage hegt, der vernehme die 
Worte, welche Gregor der Grosse' über diesen Punkt in Angelegenheiten 
der englischen Kirche schrieb: „Sagt dem Augustin, zu welcher Ansicht 
ich nach langer Betrachtung über die Engländer gekommen hin. Man 
soll nämlich hei diesem Volke die Götzenkirchen ja nicht zerstören, das 
Gebäude mit Weihwasser besprengen, Altäre bauen und Reliquien hinein- 
legen. Denn sind jene Kirchen gut gebaut, so muss man sie vom Götzen- 
dienst zur wahren Gottesvereliriing umschalTen, damit das Volk, wenn es 
seine Kirchen nicht zerstört sieht, von Herzen seinen Irrthum ablege“. 

Wem fiele bei den liberalen Worten des grossen Kirchenlürsten nicht 
jener Erlass des Alexander Severus, wem nicht die wichtige und oft ci- 
tirte Stelle aus jener Rede des Libanius hei, welche er, wenn auch 
augenblicklich vergeblich, an Theodosius zum Schulze der Tempel rich- 
tete und in der er aussprach': „dass es leichter sei, den alten Göttern 
die Tempel als die Herzen zu verschliessen“. Solche Ueherzeugiing, von 
einem Kirchenlehrer ausgesprochen, beweist, wie auch in der Kirche 
seihst der Hass gegen heidnische Tempel nur ein von einzelnen fana- 
tischen und beschränkten Köpfen ausgehender und darum auch nur ver- 
einzelter war. 

Was nützt das Alles? Weise uns christliche Gotteshäuser in heid- 
nischen Tempeln nach ! werden die Verfechter der allen Ansicht erwie- 

' Brief Raphael’s an Leo X. 1519: So dass ich es auszusprechen wagen möchte, 
dass dieses ganze Rom, das man jetzt sieht.... ganz und gar mit dem Kalk antiker 
Marmorwerke gebaut ist. — Weiler unten beklagt sich Raphael, der von Leo X. zum 
Cunsenator der römischen Allerthumcr ernannt ist, über die Zerstörungen, welche noch 
zu seiner Zeit von Messer Barlolommeo dclla Rovere veranslallet wurden. Darunter nennt 
er: „so siele Säulen und Tempel“. Guhl: Künstlerbriefe. B. I. S. 137. — Dass 
Papst Urhan der Achte, aus der Familie der Barberini, sich nicht entblüdete die Bronzen 
vom Porlicus des Pantheon zu rauben, ist ebenso bekannt wie der darauf gemachte rö- 
mische Volkswitz: Quod non fecerunt barbari, feccrunt Barberini. 

' Von 590 — 604 römisch. Bisch. — .Menzel: Jahrbuch der Baukunst. Eisicben. 1844. 
I. S. 28. — Messmer c. W. S. 55. 

* Libanius Opp. T. 11. p. 177. — özzJp toJ»' IcQiöy (388 — 390) ed. Reiske. 
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(lern, ehe du es wagst, das christliche Gotteshaus als eine Fortsetzung 
des antiken Tempels zu proclainiren. Ich thue es, ohne übrigens per- 
sönlich darauf einen grossen Werth zu legen und ohne zweifelhafte Stellen 
herbeizuziehen, ein Vergehen, das sich Vertreter der bisherigen An- 
sicht mehrfach zu Schulden kommen Hessen. Die erhaltenen Monumente 
bieten uns Stoff genug dar, um uns vor dieser Verlockung zu bewahren. 

Ich führe, um mit dem Grössten und Bekanntesten zu beginnen, 
den Bundbau des Pantheon ' an. Laut Inschrift am Friese des Porticus 
ist dieses Gebäude von Agrippu zur Zeit seines dritten Consulats, also 
im Jahre 20 v. dir., erbaut und dem Jupiter Ultor geweiht. Den Na- 
men erhielt es, weil viele Götterstatuen darin aufgestellt sind* oder weil 
sein rundes Gewölbe dem Himmel glich. In neuerer Zeit hat cs 
sich gefallen lassen müssen, um seine Uehereinstimmung mit den christ- 
lichen Baptisterien erklärlich zu machen , sich nachsagen zu lassen , cs 
habe seine Gestalt den Bäumen der Thermen , in deren Nähe zu liegen 
cs das Unglück hat, entlehnt.* Christliche Kirche wurde es im Jahre 008 
unter dem Namen S. Maria ad Martyres. 

Da wir grade von Bundtempelu sprechen, so sei auch noch S. Ste- 
fano delle Carozze oder S. Maria del Sole in Rom erwähnt, ein altes 
schon im Mittelalter umgewandeltcs Bauwerk, welches unter dem Namen 
„Vestatempel“ ging. Mein Gewährsmann hierfür ist Gailhabaud.'* Christ- 
liche Gemälde finden sich in- dem Tempel der Vesta zu Tivoli“, woraus 
hervorgebt , dass auch dieser Rundbau zu kirchlichen Zwecken gedient 
hat. Er rührt dem Styl nach etwa aus der Zeit zwischen Sulla und 
Augustus her. 

Von der Umwandlung des Tycharon in Antiochien in eine Kapelle 
des heiligen Ignatius ist schon gesprochen woitlen.“ 

Ein antiker Tempel soll auch die Kirche S. Urbnno ausserhalb Rums 
gewesen sein; doch hin ich augenblicklich ausser Stande, meinen Ge- 
währsmann namhaft zu machen. 

Die Kirche St. Maria in Cosmedin zu Rum*, in ihrer jetzigen Ge- 

’ Jetzt Rotuuda. Kugler: Geseb. der Bauk. 1856. B. I. S. 307—310. — Biitck- 
bardt, Cicerunc. S. 17. — Sandrart: üeuUebe Acadeiiiie. Tbeil I. S. 22 IT. 

’ Cassius Diüd. 53, 27. 

’ Overbeck : Pompeji. Tbl. l. S. 159 und anderwärts. 

* Bunsen (Besebr. d. Stadt Rum. B. 111) spriebt ibn für d. T. d. Cybelc an. Vgl. 
Besebr. Rums (Auszug). S. 291. Die Zeit der Weibung zur Kircbc ist unbestiuinit. — 
Gailhabaud: Denkmäler der Baukunst. B. II. Lief. VII. 

“ Familienbuch des Lluyd. IS57. No. 6. in. Abbild. 

' Vgl. S. 47 Annierk. 3. 

* Gailliabaud : Denkm. d. Bauk. Lief. 87. B. II. — Platuet : Besebr. d. Stadl Rum. 
Tbl. III. — Kugler: Gesch. d. Bauk. 1856. B. 1. S. 383. 
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Stall meist aus dem 8len Jahrhundert herrOhrend, steht auf einem Tem- 
pel, dessen Säulen llieilweise vermauert sind. Schon früher aber befand 
sich nach dem Bericht des Anastasius Bibliothecarius in diesem Tempel 
eine kleine Kirche. 

Unter den oblongen Tempeln, welche zu christlichen Kirchen ver- 
wendet wurden, darf vorzüglich S. Maria Egiziaca’, ein ionischer Pro- 
stylos Pseudoperipteros aus den letzten Jahrhunderten der Republik, an- 
geblich der Fortuna virilis geweiht, nicht vergessen werden. Der früher 
ohne allen Grund für eine Basilika au.sgegebene Baurest zu Pästum ist 
in neuerer Zeit'‘ jedenfalls mit Recht für ein templum pseudodipterum 
pyenostylum erklärt worden. Die in der Mitte der Cella durchlaufenden 
neueren Säulen sind von einer anderen Seite’ für einen Zusatz erklärt 
worden, der von Christen, welche die Räume muthmaasslicb zu ihrem 
Cultus benutzten, zu Trennung der Geschlechter gemacht worden sei. 
Wir führen dies an, ohne dafür einstehen zu wollen. 

Enthalten können wir uns nicht, zum wenigsten noch auf die Ka- 
pellen hinzuweisen , welche die Neugriechen in den Peripteren des Par- 
thenon ganz ihrem ursprünglichen Zweck entsprechend* anlegten. So 
sah sie der Jesuit Pater Bobin, bevor sie von den Brandenburgischen 
Bomben 1687 zerstört wurden.’ 

Wer weiter nachsuchen wollte, könnte vielleicht hie und da zer- 
streute schriftliche Nachrichten über zu christlichen Kirchen umgeschaffene 
Tempel noch vielfach aulTinden. Ich für meinen Theil verzichte darauf. 
Zestermann macht unter Anderem den Minerven- und Thescustempel zu 
Athen und den Jupitertempel zu Spalatro namhaft und nennt noch zwei 
Quellen für diesen Gegenstand, aus welchen fernerhin geschöpft werden 
könne’, die mir unzugänglich sind, ohne dass ich deshalb Ursache habe, 
Klage zu führen. 

Jedoch darf ich, bevor ich weitergehe, nicht die wichtigen Reste des 
Minerventcmpels zu Syrakus, auf der Insel Ortygia gelegen, anzuführen 

* Grunclr. in Sliegl. Gesdi. d. Bank. — Ebenso bei Kugler: Gesell, d. Bank. B. I. 
S. 303. — Besebreib. Buitis (Auszug.) Culla. 1845. S. 292; geweiht unter d. Ponti- 
Ocate Job. Ylll. (872—882.) 

* Mayor: tbe ItuinsorPacstuiu. London. 1768. (ab. 18. — Zesterm. c. W. S. 1 15.TL VI. f. 4. 

’ Neugebauer: Handb. für Reisende in Italien. „Pesto“. 

* Overbeck: Pompeji. B. I. S. 67. 

‘ Bötticher: Tectonik. B. II. B. IV. S. 77. 

* Bingham: Origioes Eccles. vol. III. lib. VIII. §. IV. pag. 166. — Fabriccins: Roma, 
cap. IX. Auf den Fundamenten eines alten Isislempels steht die von Ghildebert I. (■{■ 558) 
gegründete Kirche St. Germain des Prds in Paris: Lenoir: Monu. de la France. Paris. 
1840. I. p. 18 b. Mvtb. d. cbristl. Kunst. I. S. 55. Der s. g. T. der Concordia zu Akra- 
gas auf Sicilien „als christl. Kirche wohl erhallen“. 0. Müller: Arcb. d. KunaL 3. Aull. S. 60. 
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unterlassen, welche in die Ilauplkirche der Stadt S. Maria delle collone 
verbaut sind.' 

Jedermann werden diese Tliatsachen zu dem doppelten Zwecke ge- 
nügen, dass erstens wirklich eine nicht unbedeutende Anzahl christlicher 
Kirchen in oblongen und runden heidnischen Tempeln sich nach weisen 
lassen und dass zweitens daraus mit Recht ebenso wie aus anderen schon 
namhaft gemachten Gründen gefolgert werden darf, dass der Hass der 
ersten Christen gegen diese Gebäude nicht so gewaltig gewesen sein 
kann, wie ihn Manche, um die widersinnige und unbeweisbare Ableitung 
des christlicben Kirchengebäudes aus der antiken Handels- und Gerichts- 
halle plausibel zu machen, darstellten. 

Diese Facta sehe ich mich genöthigt noch zu einem dritten Beweise 
zu beanspruchen. Eine unendlich oft ausgesprochene Behauptung ist 
die, dass der heidnische Tempel zu christlichen Cultzwecken nicht ge- 
eignet gewesen sei. vorzüglich wegen seiner Kleinheit und Dunkelheit.* 
Das thatsächliche Vorhandensein christlicher Kirchen in antiken Tempeln 
ist hier jedenfalls die beste Widerlegung, da noch dazu diese Gebäude 
wenig oder gar nicht umgestaltet worden sind. 

Wenn man von der Dunkelheit der antiken Tempel spricht, so 
scheint man zunächst die runde Lichtöffnung*, wie sie z. B. das Pan- 
tlieon in der Mitte seiner Kuppel zeigt, durch welche ein reichliches und 
strahlendes Licht sich ergoss, ganz ausser Acht gelassen zu haben. Die- 
selbe Einrichtung halte der DionysuSlempel zu Zilmessus in l'bracien, 



' Albenäum. 23. Jan. 1847. — Kugler: Grseb. d. Kunst. 1842. S. 170. — Dass 
der T. d. Tyche z. Anliudiien durch Tbeodosius II. d. heil. Ignatius geweiht und dessen 
Gebeine aus dem vor der Stadt bcrindlicben Cünicteriiiin dorthin versetzt wurden, bezeugt: 
Euagr. Hist, eccles. I.ib. 1. c. 16; Nicepbor. Hist, eccics. Lib. XIV. c. 44. — Das cbora- 
gisebe Monument des Tbrasykles an d. Südseite der Akropolis ist jetzt wenigstens Kirche ; 
Meier's Conversationsles. VII. II. Abtli. S. 483. Die kleinen Kirchen in d. Gegend des 
i’rytaneions zu Athen scheinen an die Stelle der Tripodentempel getreten zu sein. 
Meier: c. W. B. IV. II. Abth. S. 74. Dass S. Andrea di Barbara ein heida. Tempel 
war, beweist Ferd. Piper: Myth. d. cbristl. Kunst. I. S. 49. — Ein heidnischer Opfer- 
altar fand sich in den Fundamenten des alten Benedictincrklosters St. Martin bei 
Trier. Piper; c. W. I. S. 54; in den Fundamenten des Bamberger Doms Opfez- 
instrumentc, Urnen, Kohlen, Eberzihne. Olle; Archäologie d. cbristl. Kunst. 1854. 
S. 11. A. 4 etc. 

’ Overbeck: Pompeji. B. I. S. 62. — Müller: Archäologie d. Kunst. 3. Aufl. 1848. 
S. 221. §. 94. — Quast: Foim, Einricht., Ausschmück. d. cbristl. Kirche. S. 22. — 
Kinkel: Geseb. d. bild. Künste. B. 1. S. 52. — Möller: Denkm. d. deutsch. Bauk. 1819 
Heft I. S. 8. — Förster: Gesell, d. deutschen Kunst. B. I. S. 7. etc. 

* Das Opaion, oder Hypätbron. — Vilruv V, 10, 5: medium lumendn hemispbacrio. — 
Beim Pantheon verhält es sich zum Fläcbenraum wie 1 : 20. 

4* 



Digitized by Google 




52 



welcher uns aus des Macrobius Beschreibung bekannt ist.' Anderen 
Tempeln wird voraussetzlich also ein solcher Lichtzufluss ebenfalls nicht 
gefehlt haben. 

Ganz dieselbe Construction haben viele christliche Rund - und 
Polygonalkirchen beibehalten, nur dass man über die Lichtöflnung spä- 
ter eine s. g. Laterne setzte, durch welche das Licht 'seitwärts ein- 
dringen musste. 

Wie wir beim Rundtempel den Zufluss des Lichtes auch für den 
christlichen Gottesdienst genügend fanden, so zeigt eine nähere Betrach- 
tung der oblongen Tempel in dieser Beziehung auch keinen Mangel' 
Auch hier finden wir und zwar vorzüglich bei den prächtigen Festtempeln’ 
und den den lichtbringenden Göttern geweihten Tempeln, als welche Vitruv 
den donnernden Jupiter, den Cölus, den Sonnengott und die Luna be- 
zeichnet’, bei ersteren eine Oeffnung im Dach (vnacS-Qoy), ähnlich der 
LichtöfTnung des Atriums im antiken Hause*, bei letzteren eine aus Cult- 
rücksichten sogar völlig unbedeckte Cella. 

Nach andern Schriftstellern verlangten auch Deus Fidius, Gott Ter- 
minus, Dionysos und die Dea Bona derartige Tempel." Aus den Namen 
der angeführten Gottheiten, welche diese Tempelform verlangen, aus sehr 
zahlreichen schriftlich erhaltenen Denkmalen, welche Bötticher ebenso 
scharfsinnig herausgefunden als fleissig gesammelt hat", aus den uns 
erhaltenen monumentalen Resten und der klaren und handschrift- 
lich gesicherten Stelle des Vitruv* ist nicht nur das Bestehen der Hy- 
päthraltempel, sondern auch ihre weite Verbreitung im Alterthum 
gegen Prof. Ross zu Halle, welcher das Vorhandensein derselben über- 
haupt leugnen zu können vermeinte, erwiesen. Auf die Schrift' des 
Prof. Ross habe ich nicht nöthig einzugehen, da sie schlagend wie 



' Macrobius: Saturn. I, 18; specie rotuuda, cujus medium inlerpatet (eclum — 
Bummoque teclo lumen admiUitur, ut apparet, solem cuncia verlice summo luslrare. 

’ Bötticher: Teclonik. B. II. B. IV. S. 391. §. 7; S. 247. §. 13; S. 3. 

’ Vitruv. B. I. C. II. - Rhode: ücbersetz. d. Vitr. B. I. S. 27. 

* Bötticher: Der Hjpäthraltempel gegen Prof. Ross enviesen. 1847. S. 6. — Tec- 
tonil. B. II. B. IV. S. 363. 

* Bötticher: Tectonik. B. II. B. IV. S. 371. §. 2. 

" Bötticher: Tectonik der Hellenen. B. II. B. IV. S. 36t — 391. — Der Hjrpatbral- 
tempel auf Grund des Vitruvischen Zeugnisses gegen Prof. Dr. L. Ross erwiesen von C. 
Bötticher. Prof, an d. Königl. Akademie der Künste, der allgemeinen Bauscbule und dem 
Gewerbe-Institute. 

’ Hellenika: Archiv arcbiologiscber, philologischer, historischer und cpigraphischcr 
Abhandlungen und Aufsätze v. L. Ross. B. I. 1. HeR. Halle. 1846. „Keine Hypäthral- 
tempel mehr“. 
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selten widerlegt und ihre Principien von keiner Seite nachträglich adop- 
tirt worden sind. 

Die christliche Kirche bedeckte hier ebenso wie bei den runden 
Tempeln jene hypälhrale Oeflhung, welche bei den Alten nur zeitweilig 
bei ungünstigem Wetter', oder so lange der Festtempel unbenutzt dastand, 
überdacht war‘, beständig durch ein Dach und führte, direct geleitet 
durch die Erhöhung des Mittelschiffs im ägyptischen Oekos oder, wenn 
man will, indirect^ durch das Vorbild des ägyptischen Tempels, das Licht 
seitwärts durch die Seitenmauern des MiUelschiffs ein. 

Selbst bei kleineren in der Cella ungesäulten Tempeln war das Licht 
für christliche CuIUwecke genügend, da bei den ältesten christlichen Kir- 
chen'' wie bei den antiken Tempeln die HaupUhür während des Gottes- 
dienstes geöffnet blieb. Ueberdies zeigen aber die kleineren Tempel auch 
Fenster in der Vorderfront.® 

Eine Erhöhung des Mittelraumes in der Cella des antiken Tempels 
lässt sich bis jetzt selbst in der spätrömischen Zeit mit Sicherheit nicht 
nachweisen, obgleich nach 0. Müllers Behauptung mehrfache Stockwerke 
auf Abbildungen antiker Münzen Vorkommen sollen.® Sicherlich nach 
aussen zweistöckig war der Tempel der Aphrodite Morpho zu Sparta nach 
des Pausanias Angabe®, aber auch hier lässt sich nicht ohne Weiteres 
annehmen, dass seine Anlage der der christlichen Basilika entsprochen 
habe. 

Noch weniger begründet als dr^ angebliche Dunkelheit des antiken 
Tempels, wogegen am besten die Friese und Gemälde im Innern Zeug- 
niss ahlegen®, ist die angebliche Kleinheit derselben, welche sehr viele 
Kunstschriflsteller und ihre Ausschreiber gegen die Ableitung der christ- 
lichen Kirche aus dem antiken Tempel von je her gellend gemacht ha- 
• 

' Uötticlier: Teclonik. ß. II. B. IV. S. 367. 

* BoUiclier: Der HypadiruUcnipcl erwiesen elc. S. 14. 

^ Ad einen directen EinHuss des ägypi. Tempels wage ich kaum zu denken, troizdem 
dass auffjllender Weise die ältesten clirisilichen Basiliken an der Nurdküstu Arhkas liegen 
iKiiglcr: Gesch. d. Pauk. 1850. ß. I. S. 371 — 376) nnd einige, wie die zu El Hayz 
(kugter B. 1. S. 374), ganz dcnllicit agvpt. Einiliisse zeigen. An die Bedeutung der ägypt.- 
alcxandriniscfaen Arcandisciplin erlaube ich mir hier nur zu erinnern (Augusti: Beilr. zur 
clirisll. Kunsigesch. u. Liturgik elc. B. II. S. 64 fg.) sowie an die Bedeutung Alexandriens 
Titr die älteste christl. Zeit. 

* Quast: Ueber Form, Einricbl. u. AusschnuKk. d. christl. Kirchen. S. 3t. 

* Stieglitz: Archäologie der Bank. Tlil. II. Ahlli, 1. S. 119. Overbeck: Pompeji. 

Thl. I. S. 64. — Bötticher: TecL I. S. 160. II. S. 9. 

* 0. Müller: Archäologie d. Kunst. 1848. S. 389. §. 288. Anmerk. 6. 

’ Bötticher: Tccl. B. II. B. IV. S. 391. 

" lieber die Gemälde im antiken Tempel bei deu Gemälden der christl. Kirchen. 
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ben. Ich leugne damit keineswegs das Vorhandensein kleiner Tempel, 
ebenso wenig wie die Existenz kleiner christlicher Kirchen sich negiren 
lässt, so stiermütterlich man dieselben um der bevorzugten Basiliken 
willen auch bisher behandelt hat. 

Ich denke aber, dass die in Italien und Griechenland uns erhaltenen 
Reste und ihre Maasse uns hinlänglich die Nichtigkeit dieser Behauptung 
darthun. ' Am allerwenigsten IrilTt dieser Vorwurf die hypälhralen run- 
den und oblongen Tempel. Das Megaron der Demeter zu Elcusis fasste 
nach Einigen 6000 Personen , nach Strabo so viel Menschen wie ein 
Theater. ‘ Ich hoffe, diese Zahl wird auch denen genügen, welche mei- 
nen, die ersten Christen hätten nur deshalb die antike llandelshalle zu 
ihrem Tempel erhoben, weil sie eine genügende Anzahl Menschen auf 
ein Mal zu fassen im Stande gewesen sei. 

Wie ein tüchtiger Feldherr Wall um Wall, Graben um Graben und 
Thor um Thor vertheidigt, ehe er die ihm anvertraute und gleichsam 
ans Herz gewachsene Veste übergiebt, so denke ich, werden auch meine 
Gegner keine Mühe mir ersparen , ehe sie den Platz mir räumen und 
mir gestatten, nachdem ich die Aussenwerke erstürmt habe, auch von 
den Innenwerken Besitz zu nehmen. Ich lobe dies an ihnen und will 
daher, so weit ihre bisherige Kricgsfiihruiig mir ihre KunstgrilTe kennen 
gelehrt hat, ihren Ausfällen und Gegengeschossen Vorbeugen. 

Sie werden einwerfen, waruur hat kein Kirchenschrillsteller uns von 
der Ableitung des christlichen affll dem heidnischen Tempel Kunde ge- 
geben? Nun könnte ich zwar mit dem llnmor des neuen Testamentes 
ihnen entgegnen: ,, Lieber Bruder, warum gewahrst du den Splitter in 
meinem Auge und sichst doch den Balken in dem eignen Auge nicht?“ 
Wenn das Gotteshaus aus dem Gotteshaus hervorgeht, so ist dies ein« 
so einfache Sache, dass Niemand, ausser wer einen Wohlgefallen an Ge- 
meinplätzen hat, darüber ein Wort weiter verlieren wird. Ganz an- 
ders würde ein vernünftiger Mensch verfahren haben, wenn ein so hete- 
rogener unorganischer und in der kunstgeschichtlicben Entwicklung uner- 
hörter Fall wirklich eingetreten wäre, dass man irgend ein heidnisches 
Profangebäude zum gottesdienstlichen Cultus der Christen nicht nur be- 

' T. lies Jupiter Olympitis zu Agrigcnl : 178' br. 359' lang. — T. des Zeus zu Oljinpi.a 95' 
br. 230' 1. — T. des Apollo Epicurius zu Rassae 47' br. 125' I. — Dianentempel zu 
Ephesus 220' br. 425' I. — T. d. Apollo Ridymhus b. Mild 164' br. 303' I. — f. d. 
Olympischen Zeus zu Athen 171 br.' 227' I. etc. T. d. Zeus Ol. zu Akragas nach d. neuesten 
Messungen 369X182. Dagegen; Ras. Constantins 300' I. ii. 230' br. — Bas. S. Crucc 
in Jerusaleme nur 1 10' I. 69' br. — Die Ras. Vaticana 362' I. 195' br. — Bas. d. Reparatus 80' 
I. 50' br. — Bas. zu Telaced 86' 1. u. 46' br. — Bas. St. Beter zu Rom 362' 1. u. 195' br. 

* Bötticher; Teclonik. Bd. II. Bd. IV. S. 6. Strab. IX. p. 375; o/loe S-tnTQOv 
ihinaffni Joen^teoe. 
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nutzt, sondern sogar die innere und äussere Form desselben als inaass- 
gebend für die späteren Bauten bis in die kleinsten Nuancen hinab an- 
gesehen hätte. Nur eine durchweg reflectirende Zeit wie unsere, Neuzeit 
konnte eine derartige Gedankenmissgeburt zu Tage bringen und an den 
Brüsten der Vergangenheit gross ziehen wollen, und nur Leute, welche 
trotz ihrer kunstgeschichtlichen Kenntnisse doch für objectivische Styl- 
bildung keinen wahren Sinn hegen, weil sie denselben an dem Styleklekti- 
cisnius unsrer Tage abgestumpft haben, konnten ohne Bedenken eine so 
gewagte Sache hinnehmen oder gar mit einem nicht unbedeutenden Auf- 
wand von Zeit und Fleiss vertheidigen wollen. 

Hierzu kommt, dass wir leider kein Werk über Baukunst aus der 
spätrümiscben oder altchristlicben Zeit besitzen, wo etwa eiue schickliche 
Gelegenheit zu einer gründlichen Auseinandersetzung über den an und 
für sich, wie ich glaube, klaren und verständlichen Ursprung des christ- 
lichen Kirchenbaues sich geboten hätte. Ich kann mich daher nicht nur 
nicht entschliessen, das Stillschweigen der Kirchenväter über die Entwick- 
lung des christlichen aus dem antiken Tempel für ein Zeugniss gegen 
meine Ansicht anzusehen, sondern bin sogar geneigt, es eher für eine 
Bestätigung meiner Ansicht in Anspruch zu nehmen. 

Den mit der Sachlage weniger Bekannten möchte es fast als etwas 
Unglaubliches und Unmögliches bedünken, dass, nachdem seit der llefor- 
mation die alte Ansicht bis auf unsere Tage fast ungestört die Oberhand 
behalten hat, jetzt plötzlich erst den Leuten die Augen über ein Ding 
aufgegangen sein sollten, das so klar zu Tage liegt, dass Jedermann es hätte 
greifen müssen, wenn er es nicht zu sehen vermochte. Die Erklärung 
für diese Erscheinung liegt jedoch nahe genug. Die historische Behand- 
lung der Kunstgeschichte, welche in diesem Falle allein zum Ziel führen 
konnte, ist erst eine Schöpfung unsrers Jahrhunderts, die allgemeine 
Beiheiligung aller Gelehrten und Gebildeten daran erst ein Resultat unsrer 
jüngsten Tage. Bis dahin war man genöthigt, für haare Münze hinzu- 
nehmen, was der oder jener mit ehrlicher oder dreister Stirn dafür ausgab. 

Hierzu kommt eine Bebandlungsweise der antiken Baukunst, vor- 
züglich der Tempclbaukunst, welche ich als eine äusserliche bezeichnen 
will. Vitruv selbst hat durch seine rein ‘systematische oder, besser ge- 
sagt, schematische Behandlung dieses Gegenstandes und seine rein nach 
Aeusserlichkeiten abgemessene Eintheilung der antiken Tempel, die er, 
wie Linne die Pflanzen nach Staubfäden und Stempeln, nach der Zahl, 
Stellung und Weite der Säulen und Eckpfeiler (Anten) systematisirte ', 



' Vilruv: lih. III. c. I. — Rhode'« Uebers. B. I. S. 118. — ü. Müller: Archäologie 
der Kunst. 1848. 8. 388. $. 288. — Abbild, der Grundrisse in Slicgiilz; Archäologie 



Digilized by Google 




5R 



ohne auf das Wesen und die Hauiilsachc des Tempels, die Cella und 
die Besliinmiing derselhen die gebfdirende Ilücksichl zu nchinen und 
von ihr und ihrer Cinrichlung genügend zu handeln, die nächste Ver- 
anlassung gegeben. Wir wollen deshalb inil dem allen Architekten nicht 
hadern, da vom rein praklischen Slanilpunkt aus seine Bezeichnungen 
auch in Zukunft noch heihehallen werden mögen; das Ueble aber ist, 
dass wie heim Linueischeii System auch hier Verwandtes auseinanderge- 
rissen lind nicht Zusammengehöriges verbunden wird, dass ferner einzelne 
Tempelgattungen, wie der etruskische und hypätbrale Tempel, scheinbar 
aus dem ganzen Bau heransfallen. 

IVoch einplindlicher war der Schaden, welchen diese Einlheiliing auf 
die allgemeine Vorstellung von der BcschalTenheit der antiken Tempel 
ausühte. Man war in der Verkehrtheit so weit gekommen, dass man 
das rein Ziikömmliche und Zulälligc des Tempels, seine Erweiterungen, 
die Säulenumgänge oder I’eripteren für das Wesen desselben zu halten 
anfing, von ihnen in der Darstellung ausging und zuletzt nur wie auf 
etwas Nebensächliches und durchaus Enwichtiges auf den Silz der Gott- 
heit selbst, auf die Cella des Gottes, zu sprechen kam. Mit diesem Zerr- 
bild des antiken Tempels konnte freilich das christliche Kirchengebäude 
keine besondere V'erwandlschan zeigen. Ganz anders stellt es sich, wenn 
man, wie Bötticher in seiner Tectonik gethan hat, die Seitenwege ver- 
mied und auf den llaiiptweg zurnckkehrte, von der Cella als dem eigent- 
lichen Gotteshaus die Entwicklung des Tempelhanes ahleitete und -auf 
die Temiielart, welche die Entwicklung desselhen in ihrer höchsten Voll- 
kommenheit zeigt, die hypäthralen Tempel, die nölhige Bücksichl nahm, 
vor Allem aber auf die Cnlleinnüssc als die Eorm der Gebäude bildend 
das llanjitgewichl legte und durch .'schrifti|iiellen das Bild der untcr- 
gegaiigenen monumentalen Denkmäler horstellle. ' 

Sobald durch diese musterhane Darstellung der antike Tempel gleich- 
sam im Bewusstsein iler Gegenwart wieder anfleble und klar vor die 
Seele derselhen trat, w^ar die Verwandtschaft des christlichen und heid- 
nischen Tempels kaum mehr zu verkennen, und wir haben daher keine 
Ursache, auf unsre Vorgänger irgend wie stolz herab zu sehen. 

Von der nnzidänglichen Kenntniss der antiken Ifandels- und Ge- 
riclitshalle vor Zestermann habe ich früher schon gesprochen; auch sie 



der Boiiti. Iici Grieclirn und Hörnern. Weimar, tSOt. — Kiigler: Gesell, d. Bank. tS56. 
B. I. S. 205. 

' Vgl. was IJrlirlis filier diese Bidiandliing in seiner „Apsis der anl. Basilika“ S. 1 
sagt. — Ich muss auf BöUiclier's Werk seihst rerweisen. — Einen rcclit netten .Abriss 
hat (Itcrbeck: Pompeji etc. B. I. S. 04 — 7t geliefert. 
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wird den MissgrifT, welchen inan, durch den Namen und eine grosse 
Uebcrciiislimmung in der Gestalt der antiken und christlichen Basilika 
verffdirt, begangen hat, entschuldigen. Diese Uehereinstiininung müsste 
also, wenn meine Ansicht von der Entwicklung der christlichen Kirche 
begründet ist, auch mit den antiken Tempeln stattfinden. Ohne mich 
auf eine unnütze Vergleichung weiter einzulassen, führe ich als Beweis 
nur die häufige Verwechselung von antiken Handels- und Gerichtshallen 
mit heidnischen Tempeln an und umgekehrt. 

Die Cuustantinische Basilika, der s. g. Friedeustempel, hat bis auf 
unsre Tage als ein heidnisches Gotteshaus bei Gelehrten und Ungelehrten 
gegolten. Umgekehrt hat man bis auf Quast' den Baurest am Fuciner 
See bei Allia trotz seiner isolirten Lage als eine' Basilika bezeichnet*, 
obgleich derselbe schon deshalb nur ein Tempel gewesen sein kann. 
Ebenso verhält es sich, wie man glaubt, mit Hecht nach'Mayors Mei- 
nung* mit der s. g. Basilika zu Paestum. Sic ist nichts als ein lemplum 
pseudodipterum pyenostylum. Die Grab- und Taufkirche der Constanza 
Lat lange Zeit für einen antiken Tempel gegolten, trotzdem dass sie ein 
christliches Werk ist.* Ja Urlichs* behauptet sogar, dass der Name 
Basilika in der letzten Kaiserzeit schwankte und sogar auf heidnische 
Tempel übertragen wurde. Drei von den bei Zestermann als s. g. foren- 
sische Basiliken aufgezählten Gebäuden* will derselbe als Tempel nach- 
gewiesen haben’; über die Richtigkeit seiner Behauptung können wir 
nicht urtheilen. Das Volk am Rhein, das Heidenthum aus dem Bau der 
christlichen Kirche gleichsam heransfühlend, beaeichnet sogar noch heut 
alle runden und eckigen Kirchen als Heidentempel.* 

Alles dieses habe ich nur angeführt, um zu zeigen, dass der Schritt, 
welchen ich thue, bei weitem nicht so kühn und gewagt ist, als Mancher 
glauben wird, und dass das, was ich gefunden habe, nicht so weit vom 
Wege abliegt, dass nicht jeder Andere es auch hätte linden können. 

Ich würde gern dulden , dass man auch jetzt noch mir verwürfe, 
ich hätte , um etwas Neues zu sagen , etwas Unbegründetes und allen 



* Basiliken der Allen. S. 11. 

* llirl: Gesell, d. Bank, liei d. Alten. Tlil. 111. S. 183. — Zesterm. S. 110. 

* Mayor: llic Buins of Paeslum. London, 1768. lab. XVIll. — Zesterm. S. 115. 

* Noch in Sandrarts DeuUeher Acudemie. Tbl. 1. S. 24. — Gailliabaud : Ücukiii. 
d. nauktinsl etc. B. tl. 

* Grliclis: Die Apsis der antiken Basilika. S. 5. — Von basilikenartigen Tempeln 
spricht Hirt: Gesch. d. Bank. Tbl. III. S, 36. (T. d. Fax). 

® Zesterm. c, W. S. 65. 

^ Be.^chreih. d. Stadl Rom. III. 3. S. 115. 

® Kinkel: Gesell, d. bild. Künste. S. 166. 
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sonstigen Verliällnissen zwischen llcidcnthum und Christenihuni Wider- 
sprechendes gesagt, wenn der Ginfluss des griechisch-römischen Cultus 
auf den der altchristlichen Kirche sich nicht nachweisen Hesse.' Ganz 
mit Recht würde man dann, wäre dies nicht der Fall, auch den KinOuss 
der heidnischen Cultstätte auf die christliche ableugnen können. Man 
erlaube mir daher, nur einige der hauptsächlichsten Momente, aus wel- 
chen man sich eine Vorstellung seihst bilden mag, anzufnhren. 

Vom Weihwasser*, welches in der christlichen Kirche in dem Brun- 
nen des Vorhofes wie in dem Weihwasserkessel der Vorhalle späterer 
Zeit in der katholischen Kirche bis auf unsere Tage sich forterhalten 
hat, habe ich andeutend wenigstens schon bei einer anderen Gelegenheit 
gesprochen. Sein Vorbild hat es im antiken Tempel, wo ebenfalls in 
der Vorhalle {nqnvang) ein Becken {nEQi^^avteqiov) zur Besprengung 
und symbolischen Reinigung (lustratio; sulfimentum; expiatio, purgatio, 
ma^aqaig) der Tempclbesucher, ehe sie die Cella betreten durlten, auf- 
gestellt war.* Seihst der Sprengwedel findet sich in den heidnischen 
Tempeln schon vor, wo mit ihm, ganz wie die Donatisten mit den Kir- 
chen der Katholiken verfuhren', die Tempelwände benetzt wurden.® 

Die Schutz- und Ortsheiligen der katholischen Kirche sind nichts 
als die ebenbürtige Nachkommenschaft der griechisch-römischen Orts- 
heroen, welche wie Erechlheus zu Athen die Mitbewohner“ und Thcil- 
nehmer an den Tempeln der hohen Götter waren, an deren Gräbern 
wie an den Grabstätten der christlichen Märtyrer und Heiligen Tempel 
gegründet wurden, die ganz wie in der christlichen Kirche deren Namen 
trugen und zu denen man ebenso inbrünstig betete, wie der echte Ka- 
tholik zu seinem Schutzheiligen.’ 



' Etwas über diesen Punkt aber sehr mangelbaR in llenkc’s Gcsch. d. cbrisllicbcn 
Kirche. Tbl. I. 5. Auü. ISIS. S. 205—269. 

* Alt: Cbristlicbcr Cultus. 0. 1. S. 60-61. 

' Biitliclier: Tcctnnik. Bd. II. Bd. IV. S. 40 u. S. 4, — Herrinann: Gnttesdicnstl. 
Altertbümer der Griechen. §. 23. 

* Angusti: Beiträge zur christl. Kiinstgesch. und Liturgik. B. I. S. 127 — 131. 

' Bütticher: Tectunik. B. II. B. IV. S. 20. 

‘ (TiVi’noi. 

' Bötticher : Tectonik. B. II. B. IV. S. 6 und S. 305. — Herrinann : Guttesdienstl. 
Alterthüiner. §. 16. — Paulinus schrieb für die dem heil. Glarus geweihte Hauskapelle 
des Severus folgenden Vers auf diesen Heiligen ; 

Wenn nun Christus dem Herrn die heilige Gabe gebracht wird, 

Nimmt er vereinet mit ihm Theil an des Opfers Geruch. 

Augusti; Beiträge. B. I. IV. Abthl. S. 154. — Piper; .Myth. u. Srinh. d. christl. Kunst. 
B. II. S. 566. S. 587 — 589; B. II. S. 597 — 603. — Panofka: Geber d. EinOuss d. Gott- 
heiten auf Ortsnamen (AbbdI. d. Akad. zu BcrI.) 1840. S. 333. 1811. S. 81 IT. 
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Wcihgeschciike ' sind in der christlichen Kirclic eine so frfih auf- 
kommende Sitte, dass, wie ich holTe, Niemandem hcikommen wird, ihren 
Zusammenhang mit dem lleidenthuni ableugnen zu wollen. ‘ Die ewigen 
Lampen und die Kerzen auf dem Hochaltar, die selbstverständlich in dem 
Nützlichkeitsprincip der lleleuchtung ihren Grund nicht haben, zeigen 
deutlich genug, dass in ihnen der Glaube des Heidenthums’ von der 
symbolischen Bedeutung der Flamme für den Gottesdienst noch fortlebt, 
wie er aus dem Gebrauch der ewigen Läinpe iin Tempel der Athene 
Polias' und des heiligen Feuers in den Tempeln der Vesta, so wie aus 
den vielen in den Tempeln aufgefundenen irdenen und ehernen Lampen 
und marmornen und eraenen Candelabern ersichtlich ist. Der Eifer des 
Lactantius gegen den Gebrauch der Lichter im christlichen Gotteshaus 
erbebt unsre Behauptung über allen Zweifel. Ebenso sehr eifert als 
gegen etwas Heidnisches Vigilantius dagegen, und Hieronymus, ihm halb - 
widersprechend, stimmt im Wesentlichen doch mit ihm überein.’ 

Eng mit dem symbolischen Gebrauch des Lichtes im christlichen 
Cultus. hängt der ebenfalls aus den Anschauungen des Hejdenlhums her- 
vorgegangene Gebrauch des Weihrauchs im christlichen 'Gottesdienst zu- 
sammen. Schon Arnobius erwähnt ihn als zur Gottesverehrung der Hei- 
den unerlässlich.’ Wie in der christlichen Kirche wurde er von prämi- 
nistrirenden Knaben gehalten. Weihrauch halte in der Vorstellung der 
Alten eine reinigende und weihende Kraft.’ Im Christenthum lebte der 
alte eine Zeit lang von den Kirchenlehrern unterdrückte Glaube im Herzen 
des Volkes fort, und schon das Concil zu Nicäa (727) sah sich genüthigt, für 
immer das Itäuchern und Lichtanzünden vor dem Kreuz, den heiligen 
Evangelien und den übrigen Weihgeschenken zu gestatten.' 

Als sicher heidnischen Ursprungs müssen ferner die Processionen 
bezeichnet werden. Als solche sind sie schon seit den grausten Zeiten 



* AU: Der cbristl. Cultus. S. 101. — Augusti: Beitrage, ß. I. §. 34. — Hierony- 
mus tadelt sie. Augusti c. W. B. II. Leben des Hieronymus. — Rumulir: Italienische 
Forsch, n. 1. S. 219. 

* Herrmann: tiultesdiensll. Allertb. d. OriccbcD. §. 25. Zeslermann c. W. S. 156 
bis 157. — Augusti: Beiträge. B. II. S. 81. — BGllicber: Tectonik. ß. II. R. IV. S. 8. 

’ nuilum sacrifleium sine igne. 

* ßöllicber: Tectonik. ß. II. B. IV. S. 348. 320. 192. 194. — Augusti: Beiträge. 
B. II. S. 84 u. S. 116. — Zeslermann c. W. S. 156. — Ältcbrisll. Cultus. S. 83, 

* Augusti: Beiträge. B. II im Leben des Hieronymus. 

* Arnob. adv. gente$7, 26: locuin sumerct in cereinoniis primum. Nam si sine ihurc 
religionis onicium claadicat, necessariaque vis ejus esL 

^ Hemnann : Gottesdienstl. Altcrlh. §. 23. 

* Augusti: Beiträge. B. I. §. 34. 
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im Gel)rniich der Grieclien gewesen.' Man führte wohl auch gar die 
Bilder der (Gottheiten, ^Yie es noch hei uns ühlich ist, mit sich. So be- 
richtet Pansanias", dass man die Bilder des Apollon und der Artemis 
zum Besuch nach dem Tempel der Peitho getragen habe, ln der christ- 
lichen Kirche sind sie schon von den Zeiten der Arianer bekannt; denn 
Chrjsostomus führte, um ihnen entgegen zu wirken, feierliche Processionen 
unter Gesang und Vortragung von Wachsfackeln und silbernen Kreuzen’ 
nach den Kirchen. 

Wie selbst entfernter liegende Dinge vom Cbristcnthum aufgegrilTen 
wurden , zeigen einzelne Vorgänge , welche auf eine Nachahmung der 
Kallynlerien und Plynterien hindeuten. Noch bis ins vorige Jahrhundert 
dauerte nach Niebuhr’s Aussage' in Italien die Sitte fort, ein geschnitztes 
Madonnenhild an einem bestimmten Tage aus der Stadt zu tragen, um 
es im Flusse Almo zu waschen, so wie man ehedem das Bild der Gyhele 
auf diese Art reinigte. 

Das Weihefest des Tempels, welches bei feierlicher Ausschmückung 
des Tempels mit Zweigen und Binden, durch Besprengung der heiligen 
Räume mit Weihwasser unter Räucherungen, Opfern, Festen und Spielen 
vollzogen wurde, lebt als Kirchweih ganz in der alten Weise ungekränkt 
und ungehindert bis zu unserem Zeitalter fort. ’ 

Die Ausschmückung der christlichen Kirchen mit Blumen und Bän- 
dern wird fast von allen Kirchenschriflstcliern berichtet und von ihnen 
seihst als heidnisch bezeichnet, trotzdem ist es ihnen nicht geglückt, 
diese unschuldige Sitte zu unterdrücken." Aus dem lleidenthum ist sie 
uns hinlänglich bekannt und verbürgt.’ 

Die Instrumentalmusik, welche in der katholischen Kirche ihre volle 
Ausbildung fand, wird ganz besonders um ihres heidnischen Ursprungs 
willen von den Kirchenvätern gehasst. Viel zu dieser Abneigung haben 
wahrscheinlich die zügellosen Culte beigetragen , bei welchen sie vor- 
nehmlich ihre Anwendung fand." 

Am klarsten jedoch tritt der Einfluss des heidnischen Cultus 

‘ llprrmann : Gf)llesdien«U. Allerlli. §. 30. 

’ Pons. II, 7, 7. 

’ Sozmncn. bist, eccics. lib. VIII. c. 8. — Socral. bisl. cccl. lib. IV. c. 8. 

' Nii'lnibr; Vorträge über rüm. Geseb. II. III. S. II4. 

‘ Rütlicber: Teclonik. Ü. II. R. IV. S. 102. 

" August, de civilotc Dei ; lib. X.XII. c. 8. — Hieronymus in Epitapbiu INeputioni 
(Epist. III. I — Venantii Opp. lib. VIII. epigr. 9. (edit. Brower 1603. 4.). — Augusti: 
Beiträge. I. S. 118. 

’ Herrmann: Gutlesdicnstl. Alterthümer. §. 24. — Böttieber: Tecl. B. II. B. IV. 
S. 52. 

“ Augusti : Beiträge. B. I. §. 29. S. 39. — Herrmann : Gollesdienstl. Altertb. §. 29. 
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in dem Gebrauch der Bilder und Statuen, den selbst der übertriebenste 
Eiferer aus der Sitte des Judenthums unter keiner Bedingung heraus- \ 
deuteln kann, hervor.' üas harte, aber durchaus vergebliche Ankämpfen 
der Kirchenväter dagegen ist zu bekannt, als dass ich Ursache hätte, 
näher ins Einzelne einzugehen. " Der allgemeine Gang ist folgender: 

Am heftigsten eiferte man gegen die Nachbildung Christi, der Apostel 
und der Maria in Statuen; jedoch konnte man der Sache nicht ganz 
Herr werden. Weniger scharf verfuhr man gegen die malerische Dar- 
stellung dieser Persönlichkeiten. Endlich gestattete man den Gebrauch 
gewisser symbolischer Zeichen’, bald auch, wie ausdrücklich hervoi'gc- 
hoben wird, die Bilder zum Lehrzweck.'' Zuletzt, nachdem der Bilder- 
streit durchgekämpfl war, erlaubte die Synode zu Nicäa (727) sogar das 
Räuchern und Lichtanzünden vor denselben , wie es die alte gottselige 
Gewohnheit war.’ Im Abendland fasste und beendete man die Sache 
freisinniger." Im Grossen und Ganzen jedoch trug die aus dem Heiden- 
thum entlehnte Gewohnheit einen glänzenden Sieg über den Ratioiialis- 
raus der Kirchenväter davon, welche aus dem Gebrauch den Missbrauch 
voraus erkannten und deren Grundsätze daher oft in zu schrolfer Form 
von den Reformatoren aufgegriffen wurden. 

Ein noch bei weitem handgreiflicherer Auswuchs, dem heidnischen 
Scblangencultus' entsprossen, ist die Verehrung und Fütterung der 
Schlangen bei einzelnen altchristlichen Secten, wie den Marcioniten * und 
Ophiten." • 



' II. B. Moses 20, 4: Du sollst dir kein Bildniss oder Gleicliiiiss maclien etc. 

’ Augusli: Beiträge. B. I. S. 16. No. 2, 3, 4, 5; S. 29. §. 22 iPoitcadisclic Sta- 
tue ein föriroe). — Die 12 Statuen an der Rundkirelie d. Tlieudnrich (195): Kiorillo: 
Cesrli. d. zeichnend. Künste. ThI. I. S. 26. S. 44 IT. und. Manso: Geseb. d. oströin. 
Heirhes in Italien. 1824. S. tl8 fg. — Geber die S|iäleieii Statuen der Maria und d. 
Apostel: Büsclüng: Gesell, der zeichnenden Künste. S. 171, und tihristliche Kunstsjmho- 
lik und Ikonographie. 1839. S. 128. — ~üptalus .Mileritanus : de schisiiiate Donatistaruiu 
lih. VII. Ed. Oherthür 1789. lih. IV. c. 12. — Gregor: Epist. 40 lat. 49) ad ülytnpiuiii. 
T. I. p. 810. — Augusti: ttcilräge. B. I. S. 146. B. II. S. 89 u. S. 98. 

* Clemens Ale*.: Pädagog, lih. III. c. XI. 

* Augusti : Beiträge. I. §. 27. 

* Augusti: Beiträge. I. §. 34. 

* Reichisynode zu Frankfurt atu Hain 794: propter memoriain reruin geslarum et 
ortiamenlum. 

' Bötticher: Tectonik. B. II. B. IV. S. 305. 

' Tbeudoret. hacret. fab. lih. I. e. 24. — Augusli: Beiträge. B. I. S. 118 — 119. — 
Munter: Kirchliche Allerthüiner d. Gnostiker, S. 236, zweifelt daran ohne Grund. 

* Henke: Allgeni. Kircliengcseh. B. I. S. 104. — Gieseler: Kirchengcsch. B. I. 
S. 156. — J. L. Mosbeiin: Geschichte der Schlangenhrüder der ersten Kirche, llelmstädt. 
2te AuQ. 1748. Alle mit anderen Deutungen. 



Digitized by Google 




62 ^^ 

Auch unschuldigere Dinge wie die Waschungen und Reinigungen des 
Sonntags und der Gebrauch sonntäglicher Kleider iinden ihr Vorbild in 
den Sitten der Griechen und Hüiner, bei denen wie bei den Orientalen 
kürperlicbe Reinheit zum Gebet nicht weniger nüthig war als Reinheit 
der Seele.* 

Priesterkleidungen und Insignien, gegen welche die Kirchenväter 
eben.so vergeblich wie gegen die meisten der vorher erwähnten Dinge 
ankämpflen, sind ganz in derselben Weise wie im Christenthum auch in 
dem Cultus der Römer vorhanden gewesen, die llauptfarbe war ebenlalls 
die weisse.* Die Kleidung der Priester nicht weniger als ihre Rangord- 
nung, ihre grosse Menge lebt in der katholischen Kirche unsrer Tage, 
wenn auch von der Menge ungeahnt, fort und der Krnmmstnb ist nichts 
Anderes als der Lituus der Auguren, dessen Bestimmungen auch der alte 
Römer ehrfurchtsvoll, ohne nach dem „Warum“ zu fragen, gehorchen 
musste; der Thronhimmel aber, unter dem geborgen der Priester mit 
dem Fleisch und Blut Christi dahinschrcitet, wölbte sich als Aedicula 
auch über dem Haupte der heidnischen Gottheiten**, grade wie er unbe- 
weglich als Baldachin oder Ciborium in der altchristlichen Kirche be- 
ständig den Altar und mit ihm den Leib Christi nebst den Gebeinen 
der Märtyrer überdeckte.* 

Die sacra publica und sacra occulta des zur Staatsreligion erhobenen 
Christenthums entsprechen vollkommen der Scheidung des heidnischen 
Cultus in öffentliche und geheime Culthandlungen. • 

Endlich mag noch Erwähnung linden, dass sogar echt christliche 
Einrichtungen wie die Agapen oder Liebesmahle bald ausartelen und 
in äbnlicbe Einrichtungen des Heidenthums, wie die Todtenmahle waren, 
übergingen, so dass sich die Kirche genöthigt sah, sie sobald als möglich 
zu beseitigen.“ 

Diese Umstände, in ein Ganzes zusaniinengefasst, überzeugen uns, 
von wie bedeutendem Einlluss der Cultus der Griechen und Römer auf 
den Cultus des in seinem Schoosse gross gewachsenen Christenthums ge- 
wesen ist und wie nichts Widersinniges und historisch Unmögliches darin 
liegt, dass auch die Stätte des Cultns von der des heidnischen umge- 
staltet und ausgebildet worden ist." 



’ Hernnann; Goltcsdienslliclie AUcrllu'imer der Gricclii'n. §. 23. 

* Herrroano : Gottcsdieasllicbe AUertbümer, §. 34 — 36. — AU: Cbristlicher Cultus. 
S. 126. 

' Büuicber: Tcclouik. B. II. B. IV. S. 249-256. . 

* AU: Cbrisll. Cultus. S. 55. 

“ Henke: Kircbengesch. B. I. S. 76. 

* Wunderbar kann diese Einwirkung Keinem erscheinen, der mit der Gewalt und 
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Diese Annalime wird endlich zur Wahrsclieinlichkeil erhoben durch 
die Veränderung in der Bezeichnung des christlichen Gotteshauses, seit 
durch Constantin die christliche Religion zur Staatsreligion erhoben wor- 
den war. Von hier an trat der eben besprochene Einfluss des heid- 
nischen Cultus auf den christlichen erst mit aller Gewalt und oflen an 
den Tag, wenn er auch früher schon ini Verborgenen, gewirkt hatte; 
darum datire ich auch, mich auf die Benennung des christlichen Gottes- 
hauses in dieser Zeit stützend, von hier an erst den durchgreifenden 
Einfluss der heidnischen^iillsUilte auf die innere Gestaltung und Aus- 
bildung des christlichen Kirchengehäudes, während naturgemSss die äus- 
sere Gestaltung zunächst auch schon früher nachgebildet wurde. 

Während bis Constantin daher das christliche Gotteshaus nur den 
Namen TtQogevxnjginv , xvQtaxdv, dominicum, cilxog ixxXtjaiag oder 
schlechthin ixxXtjaia führte, wird seit seiner Begierungszeit die Benennung 
va6g und teniplum allgemein üblich, während basilica nach wie vor nur 
jene bestimmte dem antiken Hause entlehnte oblonge Gestalt des Gottes- 
hauses bezeichnet.' Ich glaube nicht nüthig zu haben, die unzähligen 
Beweisstellen abdrucken zu lassen, welche vorzüglich Eusebius, Paulinus 
von Nola und die späteren Kirchenschriftsteller liefern, da gegen diese 
Beobachtung bis jetzt nocli kein Widerspruch erhoben worden ist. 

Christliche Eiferer unsrer Tage werden mir für meine Bestrebungen kei- 
nen Dank wissen und wünschen, dass man lieber wie früher das christ- 
liche Gotteshaus, wenn es sein muss, jeder Stjlentwicklung zum Hohn 
aus der antiken Handels- und Gerichtshalle ableite oder als eine freie 
Schöpfung, des christlichen Geistes mit Zestermann ansehe. Ich hin ge- 
wöhnt mich an die, welche um Gott eifern, aber mit Unverstand, wie 
der Apostel sagt*, nicht zu kehren und denke ungestöi't durch sie mei- 
nen Weg weiter zu verfolgen. Als Schutzmittel und Phvlakterion gleich- 
sam halte ich ihnen die Worte des Eusebius entgegen, welche er nieder- 
schrieb, nachdem er über die Statue zu Paneas berichtet hatte: „Man 
darf sich keineswegs darüber wundern, dass diejenigen Heiden, welche 
einmal von unsenn Erlöser Wohlthaten erhielten, etwas dergleichen (Statuen 



Zähigkeit des germanischen Heidcnlhums (Grinmi : Deutsche Mythologie) vertraut ist. — 
Papst Leo sagt von dem Christenihum der Römer Serm. 7: sic viliati sunt omneSf ut 
penc nihil tit , quod ahsque idniatria traosigatur. Vgl. Maassinano : Gotb. Sprachdenk- 
mäler. S. XUII. — \gl. ferner: K, Piper: Mytholügie der cbristl. Kunst. I. S. 158 — 159 
(divus; acternus; aeternilas); S. 167 (Christus und der Sonnengott auf Münten Constan- 
tins); S. 104 (dis manibus); S. 203 (lieidn. Gemälde i« d. Katakomben). — Piper c. 
W. B. IL S. 598—600. B. II. S. 595. 

' Gieseter: Kirchengesch. K. I. S. 301. $. 68. 

* Römer 10, 2. 
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von Christus nämlich) maclicn licssen, da wir auch Dildiiisse seiner Aj)ostel 
Paulus und Peinig und Christi selbst mit Farben gemalt auf noch vor- 
handenen Gemälden sehen, indem die Allen wie leicht zu erächlen, an 
ihrer Gewohnheit festhallend , nach heidnischer Sitte diese Männer 
als Wohllhäter (ola awtijQas) auf solche Art hei sich zu verehren 
glaubten.“' Pi«tät und Dankbarkeit also, eine der edelsten Tugenden der 
Menschheit, nicht Frivolität w'ar es, was die Finlubrung heidnischer Gc- 
bräiicbe in der Kirche herbeifübrle. 

Von diesem Gesichtspunkte aus müssen auch die Umgestaltung, 
innere Ausbildung und grössere Mannicbfaltigkeit im Grundriss, welche 
die rtäiime, die wir 'dem christlicben Gottesdienst im antiken Hause an- 
gewiesen hatten , durch die, Nachbildung des antiken Tempels zur Zeit 
Constantins erfuhren, beurtheilen. Diese Hänndichkeiten mussten um so 
mehr den Charakter der heidnischen Gotleshituser annebmen, da die Er- 
bauer derselben in dieser Periode vorzugsweise heidnischen Ursprungs 
waren und da der Begriff von einem Dinge sieb stets nur nach der gegen- 
wärtigen Form desselben bilden kann, d. h. also: der Begriff des Tem- 
pels, (und solche wollten nach ihrer eignen Aussage die Erbauer der 
christlichen Gotteshäuser damals errichten,) war an die Form, innere und 
äussere Eintheilung des griechisch-römischen Tempels geknüpft, da der 
jüdische Tempel durch seinen frühzeitigen Untergang, seine Entfernung 
und ungenau erhaltene Beschreibung lange aus dem Bewusstsein der da- 
maligen Zeit gerückt war. Der Beweggrund, warum in der damaligen 
Zeit christliche Tempel erbaut wurden, war nicht blos der, Versamm- 
lungsort für die Gemeinde zu sein , wie man bisher der Ableitung von 
der antiken Basilika zu Liebe sagte, sondern er war der zu allen Zeilen 
und bei allen Völkern übliche, die Verherrlichung der Gottheit durch das 
ihr geweihte Haus. Ganz aus demselben Motiv waren auch die antiken 
Tempel hervorgegangen. 

Als Ilaupterbauer christlicher Kirchen in der ältesten Zeit wird Con- 
stanlin selbst und seine Mutter Helena von Eusebius bezeichnet. Beide 
sind im Schooss des Heidenthums gross gewachsen, crstcrer vielleicht 
nie aus ihm hinausgetreten. Auch von Paulinus von N'ola, dem eifrigsten 
von allen Kirchenstiftern, wissen wir, dass er von väterlicher wie mütter- 
licher Seite von einer allheidnischen Senatoren -Familie abstammle" und 
selbst Staatsmann, mit heidnischer Kunst und Poesie gleich vertraut war und 
erst im Mannesalter sich taufen Hess. Ein Gleiches gilt von seinem Freund 
Sulpicius Severus. Was Wunder, dass das christliche Goltesgebäude zur 



‘ Augusli: Beiträge etc. B. I. S. 131. 

• Augusli: Beiträge. B. 1. AMIit. IV. S. 147. 
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Zeit seiner Entfaltung und Bildungsfüliigkcit in den Händen getaufter 
Heiden den Cliarakter des röiniscli-griednsdien Gollesliauscs (tcinplutn) an- 
neliincn musste! 

Jetzt wird uns auch die Erklärung, welche Isidor von dom Worte 
„Basilika“ gegeben hat, verständlicher und der Wahrheit näher liegend 
erscheinen. Nachdem wir im ersten Theil derselben den Nachdruck, wie 
es sich gehört, auf das Wort „haliitaculuin“, ,, Wohnung“, als den Ur- 
anfang des christlichen kirchcngchäudes aus dem antiken Hause hczeich- 
nend, gelegt haben, müssen wir nothwendig im zweiten Theil den Kach- 
druek auf das Wort ,,temj)lum“ seihst legen.' Mit einem Wort: der 
Baum des christlichen Gottesdienstes itn antiken Hause, das l'eristyl mit 
dem dahinterliegcnden Oecns war in die ihm ohnedies verwandte Gestalt 
des griechisch-römischen Tempels ühergegangen. 

Dieser Uebergang in das Wesen und die Gestalt des antiken Tem- 
pels verräth sich uns auch schon aus der Wahl, nicht hios ans der Benen- 
nung des Ortes. Seit der Gonstantinischen Zeit baute man nicht mehr, wo 
gerade der Bedarf der Gemeinde es erforderte, sondern man führte die Tem- 
pel Gottes da auf, wo der Ort durch ein für die christliche Kirche wichtiges 
Ereigniss dazu besonders geweiht war. Man erinnere sich hierbei an 
die Bauten Constantiiis und seiner Mutter Helena zu Jerusalem über dem 
Grab des Herrn, zu Bethlehem, der Geburtsstätte Christi, auf dem Oel- 
herge hei Jerjisalcin zum Andenken an die Himmelfahrt desselben und 
vor allen an die Kirchen des Paulinus zu Kola, die er auflührte, weil 
die zum Grabe des heiligen Felix Wallfahrlenden in dem alten klei- 
nen Kirchlein kein Unterkommen fanden. Alle diese Kirchen waren 
nichts weniger als blosse Gemeindehäuser, sondern sie waren, wenn eine 
Ufbertragung einer heidnischen Benennung auf das christliche Gotteshaus 
erlaubt ist, Cult- oder Festtempel geworden. 

Auch das Hörner- und Griechenthum gründete bekanntlich nur da 
Tempel, wo die Gottheit selbst den Ort gleichsam als ihr Eigenthum be- 
zeichnet halle durch irgend ein Merkmal“, oder über dem Grabe eines 
Landesheroen.“ So war das Grab des Oedipus im Tempel der Demeter, 
und davon führte der ganze Tempel den Namen Oidi|iodeion. Das Grab 
des Python war im Tempel zu Delphi, und der ganze Tempel hicss da- 
licr Pythion. Die Stätte des Kekrops heisst in der bekannten Bauin- 



' Nunc anlem idco divina lempln basilicoc nomins^lur. — Huclist wichlig würc cs, 
wenn sicli UrMciis RcIiaupUing, dass auch %clion anlikc Tempel „nasilikcn** genannt wer- 
den , unheslrcilhar beweisen Hesse. 

* DÜUichcr: Tcclonik. R. II. B. IV. S. 302. XI. 

* Röliiclicr c. W. S. 25. 

5 
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schrifl über das Ereclitheion , Kekropion. Also auch hierin triU uns die 
innige Verwandtschaft des heidnischen und diristlichen Gotteshauses 
entgegen. 

Wie in der altchristlichen Kirche seit Constantin und aucli frühei' 
wolil schon' der .Altar die Geheine eines Heiligen barg, durch welche der 
Ort erst seine Weihe empfing, so lag in der Basis des Amykläischen 
Apollohildes das Grab des Ilyukintlios, in der Erzhasis des Zeus Meciia- 
neus waren die Geheine des Tantalus’, und in dem unterirdischen Ady- 
ton zu Üelphi die Knochen des Üämon l’ython , in der Krypta des Ere- 
chtheions zu Athen die Ueberreste des Erechtheus.’ Dadurch bildete 
sich endlich die Vorstellung, des Altertliums aus , dass die Tempel über- 
haupt aus Gräbern hervorgegangen seien, und daher ist euphemistisch 
das Grab wohl auch Tempel genannt worden.* 

Dieselbe Vorstellung hat sich auch auf das Christenthum übertragen. 
Jede christliche Kirche barg zum wenigsten die Ueberreste eines Heili- 
gen’ und ging dadurch in den Begrill' des Grabes über, ein Name, den 
sie wirklich auch erhalten hat. Daher sagt Förster": „Gewiss ist, dass 
die Begriffe von Grab und Kirche auch später noch lange verbunden 
blieben und dass die Kirchen bei älteren Scbrifltstellcrn (wie Eusebius, 
Chrysostomus ii. A.) geradezu Begräbnissplätze (Coemiteria) oder Gräber 
(Toqpot) genannt werden.“ 

Dies und nichts Anderes ist auch die Ursache des Katakiunbendienstes, 
der erst seit Constantin zu seiner wahren Blüthe und Ausbildung gelangte, 
wie aus dem Charakter der in den Kapellen erhaltenen Gemälde hervorgeht. 
Keineswegs sind sie, wie es geschehen ist, als die ersten und vornehm- 
sten Versammlungsplätze der Christen anzusehen, sondern auch sie sind 
nur eine Nachahmung der römischen Grabtempel, also nur als eine be- 
stimmte Form des cbrisllichen Guttesbauses zu he^raebten, auf welche 
wir später näher zu sprechen kommen. Ihre Uebereinstimmung mit dem 
antiken Grabe schildert Quast bei Beschreibung der Calixtusgruil mit 
folgenden Worten’; ,,Die Laibung der Bogen über dem Grab», die Wand- 



‘ Wenn die Stelle der Offenbarung 6, 9 acht ist. 

’ Paus. II, 22, 3-4. 

* Ilötliclier: Tect. B. II. B. IV. S. 253 u. S. 309. 

* Bötticher c. W. B. II. B. IV. S. 309. 

* S. Marlino ai Monii (9. Jalirli.) bat 2 Krypten. — Ebenso die Basilika des heiligen 

Reparaliis (252 n. Chr.). Sehr 'viele romanisclie Kirchen haben 2 Krypten und deshalb 

auch zwei Chöre. In der golh. Zeit verschwend diese Einrichtung fast gänzlich. 

* Förster: Deutsche Kunstgeschichte. B. I. S. 7. 

’ Quast ; lieber Form , Einrichtung und Ausschmückung der allein cbrisllichen 
Kirchen. S. II. 
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flächen darüber, das Gewölbe des ganzen Gemachs ist mit Malereien ge- 
schmückt, deren Charakter und Ausbildung denen der heidnischen Gräber 
noch sehr entspricht, wie auch die Anordnung des ganzen Grabes.“ 

^Vie der heidnische Tempel von dem darin ruhenden Landesheroen, 
Halbgott oder Gott seinen IVanien führte*, so wurde auch die christliche 
Kirche von dem Heiligen oder Märtyrer, über dessen Ueherresten sie 
sich erhob, benannt. Zuerst barg man diese Heliquien, wie im Griechen- 
thum in dem Batbrun der Cultbilder, auch hier in dem Altar'* und 
nannte ihn als solches Bebältniss Martyrien, später weihte man ihnen, 
gleichfalls jenen Einrichtungen in heidnischen Tempeln entsprechend, auch 
besondere Räume, Krypten genannt. 

Dass bei diesen Räumlicbkeiten und bei dem Märtyrerciiltus über- 
haupt an einen Zusammenhang mit dem jüdischen Tempel, der ebenfalls 
eine Art KrJiila’ halte, nicht gut gedacht werden kann, beweist das 
Schelten des Arnubius* über diese auch im Cbrislenthum immer mehr 
einreissende von ihm selbst als heidnisch bczeichnete Sitte; auch hier 
könnte der jüdische Tempel höchstens als Vermitllungsglied angesehen 
werden, der' eigentliche Grund jedoch ist in dem Todlencultus der Alten 
zu suchen. Die ältesten eigentlichen Grabkirchen der Christen im eng- 
sten Sinne verdanken daher ihre Erbauung getauften Heiden, wie das 
Grabmal der Constanze und Helena, ersteres imeh mit einem Circus zur 
Feier der Leichenspiele, letzteres mit einer Mauer und Hallen zur Um- 
fassung des heiligen Tempelbezirkes versehen und dem Grabmal der Cä- 
cilia Metella, des Augusliis und Hadrian verwandt.“ 

Sowie in der Gründung, Bestimmung und Benennung der Gottes- 
häuser seit Constantin ein neues dem Griechen- und Römerthum ver- 
wandtes Princip sich auss)>richl, so zeigt sich dieses auch unbestreitbar 
in der Menge der Gotteshäuser an einem und demselben Ort; wo sie 
nicht mehr blos zur Unterbringung der sich versammelnden Gemeinde 
in der dieser entsprechenden Grösse aufgeführt, sondern, als Re- 



' Ofdlpoilcion v. Oedipuü. — Pvlbion ». Pyllion. — treclillicion ». Ereclillifiis cic. 

* Augusli: llcilrägc. li. II. S. 132, von S. 154 — 180 viele Beispiele; 

Hier sind heilige Pländer von apostolischen Leibern, 
l'nd der gouliche Tisch birgt sic als herrliche Zier. 

Paulinus. 

' Zilllich: Coinmenlar zur OlTenb. S. Job. 1840. Thl. II. S. 64. 

* Arnob. adv. Genies. VI, 6. — Bötticher ; Tectonik. B. II. B. IV. S. 310. 

* Quast: L'cbcr porm, Einrichtung und Ausschmückung der ältesten Kirchen. S. 18 
bis 19. — C.iampini Opp. T. II. th. 8. — Kinkel: Gesch. d. bild. Künste. S. 114. — 
Müller: Archäologie d. Kunst. 1848. S. 222. §. 194. A. 3. — Kugicr: Gesch. d. Bank. 
B. I. S. 327. — ; Gailliahaiid : Denkin. d. Bauk. B. II. Abthl. 1,1. — Otte: Kunst- 
arcbäulogie. S. 54. d. — Sandrart: Deutsche Akademie. Tlil. I. S. 24 etc. 
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präsenlanten der Macht des Cliristenlliums, mit dem äusscrsten Glanze 
ausgestattet wurden. Nicht melir ein Gotteshaus alleinstehend genügt 
zu diesem Zwecke, sondern mehrere werden neheneinander aiifigehaul, 
zwar verschiedenen Heiligen geweiht, aber von einer Mauer umfasst und 
gleichsam eine Tcmpelvereinigung bildend, zu der mau von fern und nah 
wallfahrtet. 

So errichtete Paulinus in Campanien in der Nachharschall von Nola ', 
einem an und für sich unbedeutenden Orte, dem heiligen Felix zu Ehren 
auf seinem Gute, wo schon kleinere Gotteshäuser vorhanden waren, nicht 
weniger als vier bedeutende Kirchen, die er selbst in einem Uriefe an 
seinen Freund Sulpiciiis Severus uns beschrieben hat.* Ausserdem be- 
fand sich auch noch das Grabmal des heil. Felix und ein liaptisterium 
daselbst. 

Auch Severus* führte zu Piimuliacum im Aquitanischeli Gallien, wo 
er’ Presbyter war, an einem und demselben Orte zwei Hauptkireben, 
zwischen denen ein Uaptislerium lag, auf. Ansserdem haben wir noch 
Kunde von seiner eignen ]Iauskaj)ellc daselbst, für welche Paulinus die 
Inscbrillen besorgte. 

Eine solche Häufung von kleineren kirchlichen Gebäuden zeigt, wenn 
auch in gei’ingerem Maassc, noch der Bau der Sophienkirche*, welcher 
uns durch die j)oetische Beschreibung des Silentiarius Paulus bekannt ist.* 

In äbnlicber Weise gruppirten sich kirchliche Gebäude um die Kirche 
von S. Lorenzo in Mailand, welche Quast bis ins vierte Jahrhundert 
hinaufrückt.* 

An die alte Peterskirche, welche bis 1,506 stand und von welcher 
wir durch Beschreibungen und Bisse Kunde haben , war <lie basiliken- 
artige Gi'abkircbe des Probus’ hart an den- Tribüne und zwei später er- 
baute Bundkapellen, die Andreaskaj)elle, später S. Maria della febre ge- 
nannt, und die der heiligen Petronilla nebst verschiedenen Klöstern und 
Kirc.ben angebaut.“ 

Üieser Zug, Kirchen an demselben Ort zu häufen, findet sein Vor- 



' Elna 401—403. 

* Augustl: Bcilrägc. I. S. 147 — 179. — lluiisen: Bas. J. clirislt. Rom. S. 37 fg. — 
Zcslcnn. c. W. S. 146 — 152. — Kiigirr; Gesell, der Baukunst. B. I. S. 39t. 

* Augusli : Beiträge. B. I. Alitlil. 11. S. 154. 

“ Von 532—537: Kugler: Gesell, d. Bank. B. 1. S. 422 fg. 

“ ln Salzenberg's grossem Werk : Die allelirisllicben Baiidcnknialc v. ConslantinO|icl 
vom 5. bis 12. Jabrli. in der üebersetzung von Korliim abgedruekt. 

* Quast: Leber Form etc. der ältesten ebristl. hireben. S. 28 mit Grundriss. 
KinkeU Geseb. d. bild. Kunst. S. 196. 
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bihi gicichralls in der im Allerthum sehr häiiHgen Cumulation der grie- 
chischen und römischen Tempel. Wo immer die Neuzeit eine Tempel- 
ruine entdeckte, konnte man die Ilodiiung hegen, in ihrer Nähe bald 
auf mehrere zu stossen. Am hekanntcsten ist dies von der Akropolis 
zu Athen. Auf einem verhältnissmässig sehr geringen Raum sind dort 
eine Masse von kleinen und grossen Tempeln , von freistehenden und an 
einander gebauten sowie mit einander in Verbindung gesetzten Fest- und 
Culltempeln vorhanden', als deren gemeinsamer Eingang das l’rachtlhor 
der Propyläen anznsehen ist. Derartige Propyläen finden sich bei den 
christlichen Kirchen so gut wie bei den antiken Tempeln.’ 

Zu Selinunt in Sicilieu’ sind nicht weniger als 6 Pcriplcralteinpcl, 
auf zwei gesonderten Hügeln liegend, in ihren Ruinen erhalten. Eine 
noch bei weitem grössere Anzahl findet sich zu Agrigent in Sicilien ver- 
einigt.' Bekannter als diese ist die Gruppe der grossen griechischen Mo- 
numente zu Pästum, von denen drei noch erhalten stehen.' 

Somit ist auch hierin ein neuer verwandtschallliclier Zug zwischen 
dem heidnischen und christlichen Tempel der nachconstantinischen Zeit, 
der weder ein Vor- noch Ebenbild im Tempel zu Jerusalem bat, nach- 
gewiesen. 

Eine andere Aehnlichkeit zwischen den in Red(! stehenden riehäuden 
erlaube ich mir im Vorbeigehen wenigstens zu berühren. Das, was den 
Tempel im Allerthum vor den Privalhäusern auszcichnetc", waren die 
Säulen des Vorhauses, der Unlcrsalz der Stufen, die Orientirung und das 
mit Sculpluren oder Malereien geschmückte Giebelfeld. Die altchristlicbc 
Kirche der constantiniseben Zeit zeigt noeb ganz dieselben Vorzüge, 
ausser dass das Giebelfeld bei dem Hass der Kirche gegen Sculpluren, 
den geringeren Geldmitteln und um der grösseren Höhe willen unver- 
ziert erscheint. Später treten Mosaiken an diese Stelle zur Verzierung 
der Facade bestimmt. 

Ich gehe jetzt auf bestimmte Einzcibeiten näher ein , um auch aus 
ihnen den Ziisainmenbang zwischen dem heidnischen und dem christli- 
chen Tempel darzuthun. Ich htindlc zunächst von der Orientirung der 



* BpuIp : l'AcropoIc d’Alhencs. 
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akchrisilichen Kirchen, welche ebenso wie die meisten der einzelnen 
Theile, soweit dieselben nicht wie die Bildung des MittelschilTs den Bäu- 
men des Ilausgottesdienstes oder speciell christlichen Vorstellungen, wie 
das QuerschilT, angehören, mit dem antiken Tempel in Form und Namen 
übereiustimmen. Um jedoch eine •möglichst deutliche Vorstellung von der 
Entwickelung der altchristlichcn Baukunst zu erzielen, gebe ich die Ver- 
änderungen der nachrolgenden Zeiten etwa bis zum Jahr 1000 wenig- 
stens andeutungsweise gleich bei den einzelnen Bautheilen mit an, da 
der allgemeine Charakter der christlichen Kirche bis zur Ausbildung des 
romanischen und gotbischen Styls und auch dann nur wenig und auf 
organischem Wege sich verändert hat, weil heilige Gebäude im Gegen- 
satz zu den Prolanbauten stets geringeren Abweichungen unterwor- 
fen sind. 

Bei den heidnischen Tempeln haben wir eine doppelte Orientirung 
zu beobachten. Die eine, die griechische, ist die vorherrschende, die 
andere die nur in Italien und auch da nur in selir untergeordnetem 
Grade übliche, die etruskische oder altitalische. Nach der etruskischen 
Auguraldisciplin gegründete Tempel' halten die Biebtung von .Norden 
nach Süden ein, weil nach der etruskischen Anschauung gemäss der nor- 
dischen Abkunft der Etrusker der Sitz der Götter im Norden war. 

Jedoch schon seil Numa soll nach Plutarch die griechische Orien- 
tirung* in Born eingeführt worden sein und bald vollständig die Ober- 
hand gewonnen haben. Nach ihr orientirtc Tempel stehen von West 
nach Ost, so dass das Cultbild im Westen stehend mit dem Gesiebt nach 
Osten, dem Sitz der olympischen Götter, schaut. Diese Kegel befolgen 
alle uns erhaltenen griechischen Tempel; sie haben nicht nur im eigent- 
lichen Griecheidand , sondern auch in Kleinasien den Eingang von der 
Ostscitc.* 

Die ältesten christlichen Kirchen zeigen uns, worauf bis jetzt fast 
gar kein Gewicht gelegt worden ist, genau dieselbe Bichtung von 
Westen nach Osten. Auch in ihnen stehen die Altäre im Westen, wäh- 
rend der Eingang sicli auf der Ostseile befand. Die spätere Zeit, welche 
den Grund dieser Bichtung nicht mehr kannte oder kennen wollte, be- 
trachtete diese westliche Richtung der Kirchen, welche den späteren s. g. 



‘ Ovciheck : Pompeji cic. II. I. S. "0. — Büuicher: Tecl. B. II. B. IV. S. OS, 
' Büuicher: Tectonik. ß. II. B. IV. S. 97. — llcmnanii: Gullesiliensll. Allerlli. d. 
Griechen. §. 19. — Overheek : Pompeji, tl. I. S. 70. — Vilruv IV, 8 : arac spcclenl 
ad urientcni. — Lucian de domo c. 10. — Bio Cassius 54, 7. — Porphjr. : de aiilro 
njmph. c. 1. 
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apostolischen Constitutionen' widersprach, natürlich nur als Ausnahme.’ 
Ganz klar macht uns Paulinus Nolanus die in älterer Zeit, d. h. der 
Constantinischen, übliche Richtung, wenn er von der Basilika des heiligen 
Felix zu Nola sagt’: prospectus vero basilicac non, ut usitatior mos est, 
oricutem spectal, d. h. der Eingang, die Vorderseite der Kirche war hier 
nicht auf der östlichen Seite, wie es sonst üblich ist. 

Dass Paulinus hier nichts Unrichtiges sagt und die Stelle auch nicht 
interpolirt sein kann, bezeugt der Bau der Kircbe zu Tyrus, welchen 
uns Eusebius'* beschrieben bat: „Indem er nun grade den Strahlen 

der aiiCgehenden Sonne gegenüber eine grosse und hochstrebende Vor- 
halle auFsteiltc, gewährte er auch denen, welche fern von der Umfrie- 
dung ausserhalb des lleiligthuins standen, eine Fülle der Ansicht der 
Dinge, die innerhalb enthalten sind.“ Die Vorhalle (Propylaeon) vorder 
Thür des Vorhofes und dieser wieder vor der Thür der Kirche lag 
ostwärts. 

Auch S. Clemente in Rom’, obgleich in ihrer jetzigen Gestalt erst 
dem 9ten und I2ten Jahrhundert angehürend, nach ihrer alterthüinlichen 
Einrichtung aber aut Grund und mit Bcibcbaltuiig oder Nachahmung der 
älterp Basilikenform erbaut, hat die Apsis im Westen, während die Thür 
sich im Osten befindet, so dass der celebrircnde Priester hinter dem 
Altar stehend nach Osten schauen muss. 

Die Folge dieser Einrichtung war, dass die Gemeinde beim Gebet, 
welches mit nach Osten gewandtem Antlitz verrichtet werden musste’, 
sich ganz der griechischen Tempelsitte entsprechend’ nach Osten umwen- 



' Henke: Kirdiengcscliictilc. B. I. S. 402—403. 
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(len niussle. Dies war aurli der Grund, wesliall) in der älteslen rlirisl- 
liclien Kirrhe, elicnralls mit der Tempelsillc harmonirend', die Thür 
wälireiid des Gottesdienstes geüll'nct hlicb, denn' Euschiiis sagt in seiner 
selion angefflhrlon Besdireilinng; „reicldieheres Liclit als durch die Vor- 
halle läilt von oben herab durch die Fenster.“'' 

Sonadi steht zweifellos fest, dass die Kirche der Constantinischen 
Zeit aitch in der Orientirung mit dem heidnischen Tempel überein- 
stimmte. Darnach müssen die irrthümlichen Angaben von Kiigler" und 
Messiner ' berichtigt werden, welche beide sehlechthin behaupten, die 
Vorhalle der altchristlichen Kirchen habe im Westen gelegen. 

Dir 'SC Richtung wurde erst später Sitte und zuletzt sogar Hegel“, ver- 
inuthlich weil dadurch das beschwerliche Umwenden der ganzen Gemeinde 
heim Gehet vermieden wurde und weil der späteren die Dunkelheit lie- 
benden Richtung“ das durch die Thür cinfallende Licht zuwider war. 
Damit, meine ich , muss auch die Veränderung in der Stellung des Al- 
tars und seine Versetzung in die Apsis in Zusammenhang stehen. Nicht 
die Gemeinde, sondern der Priester hatte sich von jetzt ah, wo er seine 
Stellung vor dem Altar erhielt, heim Gehet nach Osten, d. h. nach der 
Apsis, zu wenden, welche später diese Richtung anuahm.' 

Ahwcichungon von der regelrechten Orientirung der spätem Zeit, 
durcli locale Verhältnisse herheigefflhrt, finden sich ganz wie heim gric- 
chisclien Tempel in mannigfacher Weise.® Rei S. Nazario c t>lso in Ra- 
venna”, dem Grabe der Galla Placidia, liegt der .Altar sogar im Süden. 
An die etruskische Orientirung oder den lleroencultus der Alten zu den- 
ken, dürlle gewagt sein, wenn nicht andere Grabkirchen dieselbe Eigen- 
heit zeigen sollten. 

Die Taufkapellen lagen in der Regel auf der Seite des westlichen 
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' Quasi: Ufbrr Korm etc. der nllcsten Kirchen. S. 3t. 

' Kugler: Oesch. J. Rank. II. t. S. 354. 

‘ Messmer e. \V. S. t7. Nr. 3. iinil S. 58. A. 3.: „Sp.iler halle iler Celehriremle 
das Aiigesiehl gegen Osten“. Auch früher sehun, als er von der Kalhedra hinter dem 
Altar im Wc.slen mit gegen den Eingang zugekehrlem (ie.sirhl zu diesem hinahging. 

* Consliliil. Apn.sl. lih. II. c. 57. — Zesterm. e. W. S. 154. A. 395. 

® baher das Verkleinern der Fen.stcr: wie z. (t. in der Apullonariskirche zu Ravenna, 
oder das Zuinauern dersclhen : wie im rechten SeilcuseliilT von S. Giovanni in l’orla I.a- 
lina zu Rum. 

Kreuser: Domhriefc und Kirchenhau I. — Corres: der Dom zu Köln. S. 69 fg. 

1S4'2. 

* Mehrfache Beispiele in Pompeji. 

” Kinkel: Gesell, d. hild. Künste. S, IIG. 



Digitized by Google 




73 

Portals, (loch sind Ansiinliineii häutig, besonders wo eine Taufkapellc zu 
mehreren Plärrkirdieii gehört. 

Die in der Kirche später eingeluhrte Lage des Altars iin Osten ist 
bis auf unsre Tage die berrschende geblieben. Für die Irühcre Lage der 
Vorballe und der Tbnr nach Osten , des Altars im Westen könnte mög- 
licher Weise die Richtung des jüdischen Tempels wie in manchen an- 
dern Dingen das vermittelnde Glied gebildet haben, doch blcihl auch 
diese Concession noch mehr als zweifelhari in meinen Augen,, da die 
späteren Ahschairungcn diese Annahme fast allein schon unmöglich 
machen. 

Dieselbe Harmonie, welche in der Orientirung zwischen den alt- 
christlichen lind heidnischen Tempeln statllindet, wird auch in den Grund- 
rissen beider Gebäude nicht verleugnet. Fin Ohlongum hildctc auch 
schon im Tempel zu Jerusalem die Grundlage. Deshalb finden wir diese 
Figur auch in den Räumen des antiken Hauses, welche wir dem christ- 
lichen Gottesdienst angewiesen hahen, wieder. Das Gotteshaus der Con- 
stantinischen /eit branebte daher um so weniger diesen oblongen Grund- 
riss anfzugeben , als es das heidnische nachzubilden und ihm sich so 
eng als möglich anznschmiegen suchte, da bei weitem die Mehrzahl der 
antiken Tempel, vor allem aber diejenige Gattung derselben, welchen 
das christliche Gotteshaus seiner Gestalt und seinem Zweck nach sich 
vorzugsweise anschliessen musste, diese Urgestalt fast aller Gotteshäuser 
hatte. Die ciblonge Form ist daher bis auf unsere Zeit das wesentliche 
Merkmal des christlichen Gotteshauses, wenigstens der vorwaltehden und 
entwicklungsfähigen Gestalt dcsselhcn , der basilikenartigen, gebliehen. 

Jedoch war schon im Heidenthum die runde' und die polygonale’ 
neben der oblongen Grundform selbst in Griechenland, mehr aber noch 
im römischen Reiche, herrschend geworden. W'citer ausgcbildct aher 
wurde sie und fast zur Gleichberechtigung gelangte sic erst in Italien 
durch verschiedene Einllüsse, unter denen die hedeutendsten die altita- 
lischen selbst waren. Mehr noch hatte die Form des antiken Grabmals 
auf den Tempel oder umgekehrt beide auf einander Rezug. 

Diese Erscheinung musste um so nachhaltiger auf die des- christlichen 
Tempels wirken , als jedes Grabmal in spätrömischer Zeit mehr oder 
weniger die Gestalt und Redentung eines Tempels annahm’ und ihre 



' VitruT erwühnt nur den TIioIih zu Delphi und Pnusanins nur eines Gebändos, in 
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’ Tempel der Minerva Mcdica, lOeckig, aut dem Esquüin. Kugl.: Gosch, der Dank. 
B. I. S. 309. 
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Namen sogar promiscue iin Heideiilhum wie im Christenllium gebraucht 
wurden. ' 

Derarligc Grabtem|>el sind uns aus früliercr und späterer Zeit man- 
nigracbe bekannt geworden. Da, wo Ptolemaeus den Leichnam des 
Alexander beisetzte, erhob sich zu Alexandrien ein prachtvoller Grab- 
teinpel.“ Ueber der Asche des ermordeten Seleucus Nicator legte Antio- 
ebus zu Seleucia einen Tempel und um denselben einen Hain an, wel- 
cher den Namen Nicatorion trug. Auch die Gebeine des Lysimachus 
wurden in einem Tempel beigesetzt.’ Nach Caesars Tod erhielt in Rom 
jeder Kaiser einen solchen Grabtcmpel.' 

Was Wunder, dass die christliche Kirche auch dieser Tempelform 
sich bemächtigte und sie vorzugsweise auf die kleineren Grabkirchen’ 
und die diesen in mehr als einer Beziehung den christlichen Vorstellungen 
nach verwandten Taufkirchen" übertrug, um so melm, als sogar mehrere 
Grabtempel gewesener Heiden bald oder um weniges später zu christli- 
chen Kirchen verwandt wurden’ und als die Katakomben* ursprünglich 
nichts waren , als unterirdische kleine Grabtempel für Heiden und 
Christen. 

t 

Falsch aber ist es, wenn man behauptet, wie ich früher aus der 
Zahl wie der Zeit dieser Bauten naebgewiesen habe, dass die runde und 
polygonale Grundform nur bei Grab- und Taufkirchen angewendet wor- 
den sei. 

Im Gegcntheil kann man eher behaupten, dass jede christliche 
Kirche in der nachconstantinischen Zeit mehr oder weniger in sofern 
Grabkirche gewesen sei, als jede die Ueberreste wenigstens eines Heili- 
gen barg, durch welche sie in der Anschauung der Zeit erst ihre wahre 
Weihe erhielt. Von der Krypta ist daher bis in die späte gotbischc Zeit 



* BöUicUcr c. W. B. II. B. IV. S. 309. — Forsler: Dciitscbe Kunslgcsch. B. 1. S. 7. 
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* Appiaii. Hist. Bmn. X, 63. u. 64. 
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.werke Ravennas. T. II. — T. VI. Agincourt: Ärchil. t. XV. — Sta Cunstanza vor dem 
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Geseb. d. Deutsch. Kunst. S. 16. 



Digitized by Google 




75 



jeder Kirchciibau ausgegangen. Um noch einen schlagenden Beweis ge- 
gen den Irrthum , dass die Rundkirche im Gegensatz zu der basiliken- 
artigen nur für Grab- und Taufkirchen gebraucht worden sei, anzufflh- 
ren , mache ich noch einige hasilikenartige, d. h. oblonge Grabkirchen im 
engeren Sinne nanihaft. 

An der Hinterwand der Peterskirche befindet sich , schon aus dem 
vierten Jahrhundert herrührend, die Grabkirche des Probus Anicius und 
seiner Familie in Basilikenform angehaut. ' Eine kleine Basilika ist neuer- 
dings sogar in den Katakomben von S. Agata in petra aurea entdeckt 
worden, obwohl die Kapellen in den Katakomben sonst stets die runde 
oder polygonale Form zeigen. Die Basilikenform wühlt auch Paulinns v. 
Nüla, obwohl seine Bauten in Campanien recht eigentlich die Grabkirchen 
des Märtyrer Felix sein sollten.“ Basiliculae hiessen die Grabmäler grosser 
Franken, weil sie, wie man meint, die Gestalt dieser Gebäude im Klei- 
nen narhahmten.“ Endlich enthält S. Maria in Cosmedin zu Rom“ sogar 
eine basilikenförmige Krypta, eine Erscheinung, die sich später noch öfter 
wiederholt.“ Man kann also mit Recht nur das behaupten : die christliche 
Kirche hat ebenso wie der antike Tempel vorzugsweise einen oblongen 
Grundriss.'' Daneben findet sich schon zu Constantins Zeit" der runde 
und polygonale bis auf Karl den Grossen“ auch für Pfarrkirchen verwen- 
det, während der letztere, dem antiken Grabtempel entsprechend, sogar vor- 
zugsweise bis zu Karl d. Gr. und auch später noch bis zum 13. Jahrh. herr- 



' Kinkel: Gesell, d. bild. Künsle H. I. S. 196. — Kiiglcr: Gesell, d. Daukimst. 
B. I. S. 3S-1. 

‘ Kiigler: Geseb. der Baukunst. B. I. S. 359. 

' August! : Beilr. B. I. § 27. 

* Glussarium manuale mediae et infimae l.alinitatis. (Adelung.) Art : basilica. — 
basilicam seindere d. b. niortuuin in basilica bmiiare. Für basilica ersebeinen in der 
Malbergiscben Glosse zwei Ausdrücke : „alatrudua“ und ,,cbrutarsinu“. Lesarten sind für 
Letzteres: cbereutarsino und ebreottarsinu. — Hier lässt sieb „ebrdo“ „Leiche“ iiicbl 
serkenncii. Letzteres, larsina, larzina , targlna, ist Septum „Einfriedung“, alid : garga, inbd. 
zarge, also inunimentum cadareris. Grimms Vorrede z. Ici Salica r. Mcrcel. Berl. IS50. 
S. 52. Vgl. Grimm : Gesell, d. Deulscben Sprache B. I. S. 563 — Ein neuer Beweis 
für die enge Verbindung der BegrilTe Grab und Kirche auch im Ghristeulbum. 

‘ Gailliabaiid; Dcnkm. d. Bank. B. II. Lief. 87. 

• Unter anderen unter der Kreiizkirclie zu Breslau aus d. 13. Jahrb. Kunstgesclil. Abb. 
über 4 raittelalterl. Baudenkmäler Brcsiau’s v. Dr. Luchs im Programm der höheren Töchter- 
schule z. S. Maria Magdalena in Breslau. 1855. S. 28. 

’ Speciell als clirisll. Basilika. 

“ Achteckige Kirche zu Antiochia: Euseb. vit. Gunst. III, 50. und Quast: Bauwerke 
Bavenna’s S. 30. — Die Kapellen der Katakomben etc. 

’ Bauten Karls des Grossen zu Aachen und in den Bheingegenden überhaupt. Kinkel: 
Geseb. d. bild. Künste. S. 166 — 171. 
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sehend hlici) für Grab- und Taiifltirdien.' Eine Vereinigung lieider Grund- 
risse hat erst die echt hyzanlinische Kunst unter Justiniaid und damit 
das erste originell christliclie Bauwerk, die Sophicnkirclic, herheigelTihrt.’ 

Uie altchristliche Kirche hrauchte um so weniger Anstand zu nehmen, 
die Bund- und Polygonalform der antiken Tempel auch auf Pfarrkirchen 
zu übertragen, als auch manche antike Rundtempel wie das Pantheon* 
und noch mehr die Grabtempel eine Grösse erreichten , die allen An- 
sprüchen des christlichen Cultiis genügen konnte und thalsächlich später 
auch genügt hat, und da der Begrifl' von Grab und Tempel in der heid- 
nischen wie in der christlichen Zeit eng verschwistert waren. ‘ 

Wir wollen jetzt in der Weise der Darlegung unserer Behauptung 
weiter furtfahren, in der wir begonnen haben, und uns dem heidnischen 
wie christlichen^ Heiligthum von aussen nähern, um gleich schon vorbe- 
reitet in das Innere desselben einzntreten und durch die Harmonie der 
Theilc uns von der Harmonie des Ganzen und seines Wesens weiter zu 
überzeugen. 

Der näcbste Raum des griechisch-römischen Tempels, welcher uns 
beim Eintritt empfängt, ist der heilige Tempelbezirk (7rep//?oAog)“, welcher 
das Heiligthum abschliesst von dem Geräusch und dem profanen Getreibe 
der Au.ssenwelt. 

In ihn gelangen wir durch ein stattliches Thor (Propylaion). Dieser 
Raum ’ war gewöhnlich von einer Mauer oder sonstigen Umhegung um- 
schlossen.“ Innerhalb desselben befanden sich oft ganze Wäldchen, Teiche, 
(jnellen und Weihgeschcnkc. N'otbwendig für alle Tempel war er selbst 
im Heidenthum nicht, vorzüglich üblich nur bei den grösseren. 

Interessant und für unsern Zweck bedeutend ist es, dass selbst diese 
Erscheinung uns schriRlich wenigstens durch Zeugnisse auch bei der 



' Die Daptistcrien Dciilsdilaiids sind fast alle verscliH linden. Anfang dieses Jalirh. 
erst (etwa 1812) wurde das alle ganz von (Jnadern erlianic zn Worms auf den Alibnicli 
verkauft. 1813 stürzte das zu Huim ein. — .Deukiii. d. deutschen Üauk. v. G. Möller. 
1SI9. Einleitung. 

’ Justiniarius : 527 — 565. 

Als echt tiyz. Hauten sind uocli zu nennen: Die Kirche d. heil. Sergius und llaccliui 
(kleine Sophia), jetzt Moschee Kutscliiik aja Sophia. Kugler : (Jesch. d. Dank. B. I. S. 421. 
Salzenberg: Altchristl. Bauwerke Constant. S. dl. T. V. — K. S. Loreiizo zu Mailand, 
Quast: Einricht, ctc. d. ältest, diristi. Kirchen S. 28. — Murctiskirchc in Venedig etc. 

* Durchmesser und Hohe des Innern 132'. 

* Rund waren noch die Kirchen der TempcIriUcr. 

^ Bulticlier: Tectunik. Bd. 1(. bd. IV. S. 17. — Stieglitz : Archäologie d. Bauk. Thl. II. 
Abschn. 1. S. 109. 

’ aule; temenos; licrcos. 

^ periholus; Ihrincus. 
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christlichen Kirche der Constantinischen Zeit verbürgt ist. Bei der Kirche 
zu Tyrus haute der Bischof Baulitius, wie Eusebius bemerkt*, „iiacbdein 
er den ganzen Platz für dieselbe viel grösser bcstiinuU batte, durch eine 
L'minauerung des Ganzen eine Ihnfriedung, damit für das Ganze ein hin- 
reichend geschützter Hof entstände“. Auch anderwärts habe ich eine 
derartige Mauer erwähnt gefunden, ohne dass ich augenblicklich nähere 
Bechenschaft geben kann. Bäume und Gärten innerhalb derselben wer- 
den gleichfalls erwähnt. 

Als ein zum christlichen Tempelbau nicht weiter erforderlicher Theil 
scheint er sehr früh weggcl)lieben zu sein, da das Atrium selbst wesent- 
lich demselhen Zwecke diente und ihn auch vollständig erfüllte. Selbst- 
verständlich rückten dann die Propyläen der christlichen Kirche, die ganz 
wie im antiken Tempel den Eingang bildeten, an das Atrium unmittelbar 
heran. Dasselbe war ein vierseitiger von Hallen (Portiken) umgebener 
Baum , dessen mittlerer Theil folglich sich unter freiem Himmel befand. 
Dieser Bautheil war jedem grösseren Tempel eben so gut wie der christlichen 
Kirche der ältesten Zeit angefügt.’ Daher zeigen ein Atrium nicht nur 
alle uns von Eusebius beschriebenen Kirchenbauten, wie die Kirche des 
heiligen Grabes zu Jerusalem, die Kirche zu Tyrus und die Apostelkirche 
zu ConstantinopeP, sondern auch die von Bischof l’aulinus zu ISola er- 
richteten Kirchen* und auch die von Gregor zu Nazianz erbaute acht- 
eckige Kirche.’ Ebenso war ein Atrium auf dem dem heiligen Nilus 
vorgclegten Bauplan mit, veranschlagt.' Bei welchen Kirchen es uns bis 
heutigen Tages erhalten ist, habe ich schon früher angeführt, ebenso, 
welcher Raum im antiken Hapse zur Zeit des Hausgottesdienstes ihm 
entsprochen haben muss. Dass das Atrium im antiken Hause durch den jüdi- 
schen Tempel vermittelt worden ist, habe ich zugegeben, dass es aber 
zur Zeit Constanlins noch aus demselben abgeleitet werden darf, bestreite 
ich, um der demselben vorliegenden und nur dem griechischen Tempel 
eigenen Propyläen willen. 

Auch sie bähen sich bei einigen altchristlicben Kirchen bis zur heu- 
tigen Stunde erhalten.’ Bei S. Clemente besteht dasselbe aus vier Säulen, 



' Eusi'b. E. II. X, 4, 15. pag. 753. — Zpslcrm. c. W. S. 138. — Onast : Einriclilung cic. 
der clirisllidicn Kirchen S. 30. 

' Düllichcr: Tectonik. Ild. II. I). IV. S. 79. Sr. I. — Messiner c. W. S. 59. 

* Vit. Gunst. III. c. 33. Zeslerni. c. \V. S. 142. Theodurels kirclicngescli. I, 15. p. 
561 d. I’aris. Ausg. Vit. Gunst. 58 u. 59. 

* Pani. Nul. cpisl. 32. ad Severuiii § 10. — Zesterm. c. W. S. 146. 

* Augusli : Beilr. B. I. S. 144 fg. 

' 450. Angnsli : Beilriigc. B. II. S. 89 fg. 

’ Su hei : S. Clemente und S. Ciurgio in Velahro. 
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welche ein Kreuzgewölbe und über demselben ein Dncb mit Giebeln 
tragen. ' Was hierbei auf Hcchnnng der späten Bau- oder Rcstaurations- 
zeit kommt, wird der Leser leicht erkennen. 

Uer nächste Zweck des Atriums in der christlichen Kiiche kann nur 
wie im heidnischen Tempel der gewesen sein, jede Verunreinigung und 
Entweihung von dem engeren Gotteshause, der Cella, fern zu halten. 
Wie kein Atimos im antiken TempeP die heiligen Bäume der Cella be- 
treten diirlle , ebensowenig war cs dem Büssenden oder noch nicht im 
Chrislcnthume Aufgenommenen gestattet, die eigentlichen Bäume der Kirche 
zu betreten. Hier hielten sich daher die Katechumenen auf. — Wann 
das Atrium und mit ihm die Propyläen in der christlichen Kirche ah- 
geschalTt worden sind , lässt sich mit Gewissheit nicht angeben. Bei 
einigen uns noch erhaltenen Kirchen, wie S. Agnese’ und S. Croce in 
Gcrusalemmc zu Rom brach mati dasselbe sogar ab, bei anderen baute 
man cs gar nicht erst. Auf dem Grundriss der Bas. Vaticana^ vom Jahr 
800 ist das Atrium noch angegeben, während Santa Maria .Maggiore vom 
Jahr 432 dasselbe schon nicht mehr zeigt. Man sicht also, dass die Be- 
seitigung eine allmälichc, keine plötzliche war. ‘ 

Uer Grund, warum dasselbe abkam, liegt nicht fern. Mit dem Siege 
des Christenthums verminderte sich die Zahl der zu demselben Ueber- 
tretenden und Katechumenen, für welche diese Räume hauptsächlich be- 
stimmt waren; daher konnte man sie bald gänzlich entbehren, da die 
Vorhalle für diesen Zweck vollständig genügte. 

Ais Bestimmung der Propyläen geben die Kirchenväter an‘, dass 
ihr Anblick diejenigen, welche dem Ilciligthum selbst noch fern waren, 
zum Eintritt in dasselbe verlocken sollte. Zwischen den Säulen des Atriums 
befanden sich Schranken, durch welche ebenso wie im antiken Temjie! 
eine Art Kapellen' zur Aufsicllung von Weihgesebenken bestimmt sich 
bildeten, in welche Nilus demnach in je eine ein Kreuz zu setzen be- 
fahl.' In noch späterer Zeit benutzte man diese Räume, welche mit den 
Kreuzgängen unserer Klöster in Zusammenhang stehen, ebenso gut wie 



' Gailhaliaud : Uenkm. d. Hank. B. II. I.iefr. VII. 

’ llölticücr; Tecl. Bei. II. B. IV. S. 5. 

’ Zesterm. c. W. S. 154. 

* (iulensulin und Knapp : ClirislI. Bcnkmälcr. 

‘ Einen Vorliof lial aiicli nneli der Plan der Kirche zu Sl. Gallen von 620, de.ssen 
Beisclirift lautet : Hic paradisiacuni sine tecto slernito canipuni ! Förster; Denkui. I). 
Kunst. III. T. II. Der Plan hesonders lierausg. ». Ferd. Keller 1844. 

' Euseb. Vit. Const. III. cap. ,29. — Zesterm. c. \V. Anm. 382. 

’ Augusti : Beiträge. B. II. S. 89 fg. 
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in diesen den mittleren hypäthralen Raum , ja selbst die Säulengänge zu 
Begräbnissstätten für vornehme Gemeindemitglieder.' Unverändert fort- 
erbalten hat sich der Vorhof in den Moscheen der Muhamedaner, wo auch 
der mittlere Raum seiner ursprünglichen Bestimmung in der altchristlichen 
Kirche noch treu gehliehen ist." 

Schon im antiken Tempel war die Erlaubniss zum Eintritt in den- 
selben ebensowohl abhängig von der physischen als symbolischen Reini- 
gung des Besuchers. Beide Arten derselben wurden durch Wasser voll- 
zogen.’ Die erstere bestand in einer wirklichen Reinigung des Körpers 
und der Kleider. Man wandte dazu nur lliessendes oder in Ermanglung 
desselben Salzwasser an’, und zwar wurde dieselbe schon im I’eriholos 
vorgenommen’-, hei der zweiten Art, der symbolischen, genügte das blosse 
Besprengen, auf sie kommen wir später zu sprechen. 

Die älteste christliche Kirche nahm dieselbe löbliche Sitte auf. Schon 
Paulinus, Bischof von Tyrus, erlaubte demjenigen, welcher durch die 
Pforten des Atriums eingetreten war, nicht sogleich mit ungciiciligtcn und 
ungewaschenen Füssen das Heiligthum des Inneren zu betreten, sondern 
er stellte in der Kirche zu Tyrus im Atrium reinigende Opfer auf, indem 
er im Angesicht des Tempels Brunnen baute, welche durch reichlichen 
Erguss des Waschwassers demjenigen, welcher zu dem Inneren des um- 
schlossenen Ileiligthums hineingehen wollte, Reinigung gewährten.“’ 

Die alte heidnische Sitte findet sich hier sogar bis auf den Umstand 
beibehaltcn, dass das Wasser (licssend sein musste. Ganz dieselbe Ein- 
richtung hat auch Paulinus bei seinen Bauten am Grabe des heiligen Felix 
in Campanien befolgt. Auch er legte vor jeder einzelnen Basilika Brunnen 
an. Vor einer derselben befand sich sogar schon ein Brunnen, welcher 
mit einem thurmartigen glänzenden Dache, einem Sacellnm im antiken 
Sinne, bedeckt war’, eine Einrichtung, die bald allgemein üblich wurde. 
In dem Atrium der alten Peterskirche (330 n. dir.) genoss der berühmte 
Brunnen des Symmachus" einen weitverbreiteten Ruhm. 

Diese Brunnen (Kiene, Phiale, Cantharus, Fons, Piscina genannt) 
haben sich in der christlichen Kirche so lange fortcrhalten, v\ ie die Vor- 

* Gailbabaud: B. II. Lief. VII. zu S. CIctnenle in Rom. Der Kreuzgang der Kloster- 
kirche zu Laach (Körsler: Dcnkm. deutsch. Kunst II. T. II.) auf der Westseite uocli 

in Art des Vorhofes aufgefassl. Er gehört der 2. Hälfte d. 12. Juhrh. an. 

* Messnier c. W. S. 59. A. 2. 

’ llerrmnnn : Guttesd. Alterihünicr d. Griechen. § 23. 

* Ilerrm. c. W. ebenfalls § 23. 

* ßötliclicr: Teclonik. Bd. II. B. IV. S. 40,* 

Euseb. II. E. X, 4. 16. — Zesterm. c. W. S, 139 und S. 134. Anmerk. 375. 

’ Paul. Nol. P. XXV. 31. — Zesterra. S. 146. § 6. 

* Kallenbach: Chronologie der deutsch -mitlelalterlicben Bauk. in 86 Taf. Erst. Heft. 
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höfc überhaupt, in deren Milte sie ihre Stätte hatten, Sitte blieben. 
Von einer genauen chronologischen Bestimmung über ilire Beseitigung 
kann daher hei ihnen ebensowenig die Bede sein wie bei dem Atrium 
selbst, mit dem siq in jeder Beziehung in der eiigsleii Verbindung stehen. 
Ganz aus dem Bewusstsein der Christenheit ist diese Einrichtung nie ge- 
kommen , wofür die noch heut zu Tage oft in kalboliscbeii Kirclieii be- 
findlichen Brunnen sprechen.' Der Islam aber hat den Brunnen in seinen 
Moscheen treu bis zu dieser Stunde beibebalten. 

Durch was dieser Brunnen in der späteren Kirche, ehenfalls analog 
einer Erscheinung im griechischen Tempel, ersetzt wurde, werden wir 
sogleich hei der nähei’en Betrachtung der Vorhalle der christlichen Kirche 
sehen, welche, wenn auch nur als vierte Seite des Vorhofs, zur Constan- 
liniscben Zeit ebenfalls schon vorhanden war, bald aber nach dem Weg- 
fall desselben ganz wie im gricchiseben Tempel eine selbstständige Be- 
deutung gewinnen musste. Schon Eusebius hebt die vierte Seite des 
Atriums bei der Kirche zu Tyriis als sehr breit hervor, indem er be- 
merkt * : „Doch auch den Anblick dieser Dinge (der Propyläen, des Atriums 
und des Brunnens) überbielend, schloss er noch an die innerste sehr 
breite Vorhalle die Eingänge zum Tempel an.“ Die weitere Ausbildung 
dieser Halle wurde durch die Beseitigung des Atriums bewirkt. 

Möglich ist cs, dass sogar von Anfang an ebenso gut christliche 
Tempel ohne Vorhof existirten, wie cs heidnische ohne diese Vorrichtung 
gegeben bat. So wenig aber irgend ein heidnischer Tempel ohne Vor- 
halle vorhanden war, ebenso wenig hat irgend eine cbristlicbe Kirche 
nach Constantin, d. b. seit der Zeit, seit welcher man den Tempel nacb- 
zubilden begann, diesen nolhwcndigstcn Bestandlheil entbehrt. " ln ihrer 
Gestalt zeigen sich wie in der heidnischen mancherlei Abarten. 

Der Zweck derselben war im christlichen wie im heidnischen Tem- 
pel genau derselbe. Beide waren grade w‘ic das Atrium zunächst dazu 
bestimmt, den Verkehr des täglichen Lebens fcrnzuhaltcn und die Be- 
sucher des llciliglbums zum würdigen Eintritt in das Allcrbeiligste der 
Cella, die nicht nur jedem Atiinos, den Blutschuld, Unkcuschlieit, Ver- 



' ln der lleilnigskirciie zu Trclinilz in Selilesien und i. d. Krypta der l’elri-l*.aull>. 
zu Görlitz. In der Kirche des Murktnecken W’eiuding, auch Wendlingen gen., im Dies. 
Ferner: im Münster zu Strassh. und zu Freihurg ; ini Dum zu I'aderhurn und Hegenshurg ctc. 
* Kuseh. H. E. X, 4, 17. — Zesterm. c. \V. S. l.ttl. 

' Die Das. d. heiligen Iteparatus in Algerien enthelut sic noch, duch geht dieseihe 
laut Inschrift bis 225 n. dir. hinauf. 'Kuglcr: Gesell, d. Ilaiik. M. I. S. 372. — Ehensu 
hat die sehr alte Das. zur Deir-Ahu-Fanch ■ in Oherägypten noch keine: II. 1. S. 376. 
Kiiglers Bauk. — Grade dies ist wieder ein Beweis auch für die Entstehung dieses Bau- 
thcils aus d. gricch. Tempel, nicht aus dem jüdischen. 



Digilized by Googl 




81 



rälhprei, Gittlosigkcit oder welches Verbrechen sonst befleckte, versagt 
war, sondern seihst dem, welcher von diesen schweren Verbreclien sich 
fern zu halten gewusst hatte, bevor er nicht hier zunächst eine Weihe 
(Katharsis) an sich vorgenommen hatte. Dann erst durfte er es wagen, 
vor das Antlitz der alles durchhlickenden Gottheit zu treten. 

Diese Iteinignng war im Gegensatz zu der im Tempelhof vollzogenen 
eine rein symbolische. Sic geschah durch Besprengung mit dem heiligen 
Weihwasser, welches hier in der Vorlialle ' in einem Becken (Pe- 
rirrlianterion) aufgestellt war.’ 

Wie in allen bisher angcffihrten Einzelheiten stimmt auch hierin die 
altchristliche Kirche mit dem Tempel überein. Auch hier diente die 
selbstständig entwickelte Vorhalle für die zum Heiligthum noch nicht 
Zugelas.senen oder eines Vergehens wegen aus ihm Ausgeschlossenen. Wie 
der Tempelhof früher war auch sie später nach dem Wegfall desselben 
der Ort, wo die KatechumenHi und Poenitenten sich einzig und allein auflial- 
ten durften. Aber auch der, welcher von grober Schuld frei im Vollgenuss 
seiner Gemeinde-Rechte war, durfte dem eigentlichen Heiligthum nur na- 
hen, nachdem er die im Heidentbum schon übliche Weihe durch Be- 
sprengung mit dem heiligen Wasser, welches seit dem Wegfall des Atriums 
in der Vorhalle als Weihwasserkessel aufgestellt war, an sich vollzogen 
hatte.’ Die Einführung des Wcihkcssels hängt mit der Beseitigung des 
Yorhofes und des in seiner Mitte befindlichen Brunnens genau zusammen 
und lässt sich daher ebensowenig wie diese chronologisch bestimmt an- 
gehen. Bekannt und sicher ist er seit dem 9. Jahrhundert-, doch war 
er wohl auch früher schon allgemein üblich.’ 

Was die Gestalt des Pronaos im griechischen Tempel betrifft, so 
hat er entweder die Form eines frei nach aussen geölfneten und gesäul- 
ten Raumes, eines Prostoon oder Prostylon oder auch, wenn die Säulen 
zwischen den Anten (Stirnpfeilcrn) der vorspringenden Seitenw'ände der 
Cella ^stehen , die Form eines Parastas wie im Dorischen Tempel.’ 

Die erste Art des Pronaos entspricht der im Abendland bei den 



' Prutiaos; Prodrumos; Proth^roD ; Propylaon; Wslihiilimi. 

* Böllicber: Tecltmik. Bd. II. B. IV. S. 40. S. 51. — HiTrin.inn: Gollcsdien^tliclie 
AUcrlbUmer der Griechen. § 23. — Overbeck : Pompeji. B. I. S. 04. 

’ Dem Salzwasscr wurde iin Heidenlbum eine besondere Kraft der Weihe tieigemrssen ; 
bei der 8. g. Giockentaiifc flndrn wir dassilba auch im Chrislentbam verwendet: com> 
missio salis et aquac ctc. in Uebercinstimmung mit den übrigen Ritualen im PonliOcale 
Boinaniim. Bruxelles 1735. 2. 447 (T., vgl. Otle: Glorkcnk. S. 10. u. Kschenwerker : 
vom Recht der Glocken. 

* All: Der chrisll. CuUus. S. 60. 

* Bötticher; Tectonik. Bd. II. B. IV. S. 39. 

6 



Digilized by Google 




82 



christlichen Kirchen (Ilasiliken wie ntimlkirclieii) allgeinein nhlichen Ge- 
stalt der Vorhalle. Uci der christlichen Basilika heträgt in diesem Falle 
die Höhe derselben nicht mehr als die Höhe der Seitenschill'e. Das er- 
höhte MittclschilT steigt hinter der vorgehanten Vorhalle mit einem Theil 
der Frontwand und seinem Giebel über dieselbe hervor. Die Sidimal- 
seiten der Vorhalle sind wie die nach vorn gekehrlc Langseite derselben 
nicht durch Mauern abgeschlossen, sondern nur durch die tragenden 
Säulen begrenzl. 

Ganz anders gestaltete sich, so viel wir wissen, seit Juslinians Zeit 
die Form der Vorhalle des christlichen Teni|iels wenigstens im Morgen- 
lande. Hier entsprach sie der zvveiten Art des heidnischen Fronaos, der 
Form eines Parastas im Dorischen Tempel, und war im Gegensatz zu 
dem ofTenen Säuleiiportikus des Abendlandes hauslurniig gestaltet, d. h. 
von Wänden umgeben und durch sie gegen Aussen abgeschlossen; Thü- 
ren führten von vorn in dieselbe hinein und Fenster oberhalb derselben 
erleuchteten sie. Auch an Höhe übertraf sie die erste Art, aber noch 
mehr an Breite, so dass sie auf eine unangenehme Weise das dahinter 
befindliche Gebäude deckte. 

Dieser Vorbau führte zu Constanlinopel , wo er an allen seit Jiisti- 
nian erbauten christlichen Kirchen sich vorfindet', den wunderbaren 
Namen Nartbex, den Einige von „Nartbex“ ,,Bohr, Geissei“ ableitcn 
wollen, angeblich wegen der länglichen Gestalt’ oder der rohrartigen 
Vergitterung’ oiler wegen der angeblichen Züchtigung der Büssenden, 
welche mit diesem Instrument hier vorgenommen worden sein soll.’ 

Paul Cassel’ schlägt die bei weitem annehmlichere Ableitung von 
„Nartbex“ „Narthecum“ „Schaale, Büchse, Kästchen“ vor, welchem der 
Gestalt nach dieser Bautheil wirklich ähnelte, ohne dass man darum, wie 
er tlnit, auf die Bedeutung „Arzneikästchen“ und die Bezeichnung der 
Kirche als der wahrhaften Medicin ilaigeiov nveiftazixov), wie Cbryso- 
stomus sie nennt, hinzuweisen braucht. 

In Bavenna, wohin unter byzantinischem Einfluss diese Art der Vor- 



' S« lici S. S. Batcliiis und Sergius (6. Jalirü.) Kugl. ; Gesell, d. Ilauk. B. 1. S. 420. 

— Salzenherg c. W. S. 41. T. V. — Sophienkirebe (6. Jabrli.l inil 2 Geschossen. Kugl.: 
ß. I. S. 422. — Salzenb. c. W. S. 45. — Baptist, der Sopbienk. Kugl. c. VV. S. 429. 

— Agio Tbeolokos (tO.Jabrb.) Kugl. c. \V. S. 431. — Salzeiib. c. W. S. 115. T. 34 fg. 

— Gailhahaud : Dcnkm. d. Bank. I.iefr. 50. — etc. 

’ Salzenberg: Altcbr. Baudenkm. Conslanlinnpels. 

’ Auch scbiin im antiken Tempel vurhanden. 

* Haimuer- l’iirgslall. 

‘ Aus der Hagia Sophia, einem akad. Ncujalirsprogranim v. Paul Cassel. Erfurt 1856. 
C. Yillaret. 
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halle gelangte', ffilirte sie den Namen Ardikn, dessen Worlerklärung Ich 
schuldig hieiben muss.’ Sie gehört zu den vielen charakteristischen 
Eigenheiten, durch welche die altchristliche Architektur Itavennas sich 
von der des übrigen Abendlandes unterscheidet. Ann.'iherungsvveise tra- 
gen auch die Hallen der Karolingischen Polygonalbauten’ diesen Charak- 
ter, welcher im Cehrigen keine weitere Verbreitung gefunden bat, ausser 
man wollte das Hereinzieben der Vorhalle in das Kircbengebäude selbst 
in der romanischen unil gotbischen Periode dafür gelten lassen. 

Für unseren Zweck genügt es , gezeigt zu haben , dass die christ- 
liebe Vorhalle ihrer Gestalt wie ihrer Bestimmung nach dem Pronaos des 
griechischen Tempels entspricht und dass die Vorhalle des jüdischen 
Tempels auch hier günstigsten Falls nur als Vermittelung angesehen 
werden darf ; Andeutungen über ihre Fortentwickelung über das Jahr 
Tausend zu geben, liegt weder in unserer Absicht noch in unserer 
Aufgabe. 

Da wir es vorgezngcn haben , um der grösseren Anschaulichkeit wil- 
len, von den äusseren Theilen des Tempels nach den inneren vorzudrin- 
gen, um dabei Schritt für Schritt die Febereinslimmung des heidnischen 
und christlichen Gotteshauses naciiziiweisen , so dürfte es gerathen sein, 
auch jetzt das .Allerheiligste, die Cella des antiken Tempels und zugleich 
den eigentlichen Schauplatz des christlichen Cultus noch nicht zu betre- 
ten, sondern zuvörderst erst einen Blick auf die Umgebung derselben 
zu werfen. 

Nach der bisherigen Anschauung und Darstellung des antiken Tem- 
pels batten wir uns fast gewöhnt, unter dem Begriff Tempel uns nur 
Gebäude denken zu können, die von allen Seiten von Säulenhallen um- 
geben sind. Daher das unnötliige und die Sache entstellende Pointiren 
vieler Schriftsteller auf die Behauptung: der antike Tempel sei im Ge- 
gensatz zum christlichen durchweg Aussenbau , d. h. er entfalte seine 
architektonische Zierde vorzüglich im Aeussern, während der christliche 
dagegen Innenbau sei. ’ 

Der antike. Tenqiel ist sehr häufig keines von bcideni. Man denke 
hierbei an den einfachen Prostylos, den s. g. Pseudodipteros, den ctrus- 

' So lici S. Vitale (ß. Jahrli.) Quast : Die altchristl. Ilauwcikc v. Ravcniij v. 5. — 9. 
Jahrli. T. Vlll. 1- 5. — Cailliali. ; Oenkin. d. Rank. I.ief. 8. — Ktigl.: Ilcscli. d. Bauk. 
B. I. S. 400. — S. A|iullinare in Classc (549 n. Cbr.) tjiiast c. \V. T. IX. 1 — 5. X. 

’ Elvia diairklisdie Yersltinmiclung aus: „Nartliccum“ ??? 

’ So der Münster zu Aachen, U'U das iiliere Stockwerk dersdhen (ilockensluhe und 
kaiserl. Loge war. Kinkel: üesdi. d. Iiild. knnsic. S. IGß. — hngl. : Gesch. d. Bauk. 
B. I. S. 408. ■ — Die s. g. Iieidiiisdic h’.ii'dle auf d. Valkliote hei Nyliiwcgen. Kinkel c. 
W. S. 1C9. 

* Overheek: Pompeji. B. I. S. 64. 

6 * 
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kischen und rüinisdien Tempel, ja, wenn man will, selbst norli an den Ani- 
phiproslylos. Wo ist bei ihnen diese Beliauptiing bcwalirlicilet? In was be- 
stellt in dieser Beziehung ihr Vorzug vor der christlichen Basilika seihst der 
ältesten Zeiten? An äusserer Schlichtheit sind sie ihr vollkommen eben- 
bürtig', an innerer Pracht konnten sie ihr höchstens die Spitze bieten. 
Ebenso Iräuflg jedoch ist der antike Tempel sowohl Innen- als Anssen- 
bau im höchsten Sinne des Wortes. Am meisten gilt dies vom hypä- 
thralen Tempel, der ii|it .Säulenhallen von Innen und Anssen ver- 
sehen ist. 

Die christliche Kirche aber ist ebenlälls nur in den ältesten Zeiten 
und auch da nur vorzugsweise Innenban'' ; in der roinanischen Periode, 
selbst schon in Itavennu, am meisten und aulTallendsIcn in der tiuthischen 
Periode ist sic weit mehr Aussenban mit ihren fcingegliederlen Details 
als irgend ein hellenischer Tempel, da doch Meniand die Bezeichnung 
„Aussenban“ nur auf die LImgebung von äusseren .Säulenhallen anzinven- 
den berechtigt ist. Jeder Ausseiibau ist nichls als ein (hdminationspnnkt 
der architeklnnischen Entwickcluiig, der IJebergang vom Nntzlichen und 
Erforderlichen zum Schönen und Ergötzlichen und in der Verfallzuil vom 
Wesen zum Schein. 

Wo beim antiken Tempel diese Aussenhallen (Peripteren) sich fin- 
den, sind sie nichts als die äussere Vergrössernng des Tempels zur Auf- 
stellung von Anatliematen", weshalb sie gegen aussen durch Gitter al>- 
gc.schlossen und die Säulen mit der Gellenwand durch Gitter oder Ge- 
mäuer verbunden sind, so dass dadurch eine Art Kapellen gebildet wer- 
den. Ziehen diese Hallen sich einfach um das Gebäude hemm , so er- 
hält der Tempel , will man ihn danach bezeichnen , den Namen „Peri- 
pte ros“; wird aher an diese erste Halle nor,li eine zweite angesetzt, so 
ITihrl er den Namen „Dipterus“; winl die Weile des Dipteros dnrrli eine ein- 
zige Säulenreihe zu erreichen gesucht, so nennl man ihn Pseudodipleros/ 



* AliliilJunßpn süininilii'ticr (iruiidrisse der genonnicn Teinpelgntlunß findpi inan in 
Stiegliu: Arcitäoltigic der Grii'chon und Itöiiier. Weimar 1801. — Der kleine uruilc 
Hyiiätlirallt'inpel aut dem Üergo Oclia liul weder äussere noch innere Säulenhallen. Wel- 
ker, kl. Schriften, fl. III, S. 37Ü fg. Ahluldimg dessclhen ; im 111. B. der inoimmenli 
ined, dell. Instit. di Corr. arcli. luv. 37. 

’ Man denke aber auch an die kleinen ein-Kbiriigcn Kirchen. 

’ Bönirher; TecloniL. Bd. II. II. IV. S. 7ft. — Overhei k : Pompeji. B, I. S. (J7. 

* Mehr davon: Vilruv. B. III. tap. I. — Hh»de\ Ikherselz. d, Vilruv. B. I. S. 118. 
— Ahhild. der Ikundrissc in Stieglitz: Archäol, d. Buuk. — 0. Müller: Handb. d. Archäo- 
logie d. Klingle. 1848. S. 388. § 288. — Kiigl.: Gesch. d. Bauk. I85G. ß. I. S. 205.— 
Overbecks Pompeji. B. I. S. 02—70. — etc. 
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Auch bei Kiiiiilionipelii kann man ebenso von einem Peripleros um! 
einem Diplcros', wie von einem Pseudoperipteros reden. 

Vergleichen wir damit die Tempelarten, welche diese Kinrichtuiig 
nicht hatten, so wird uns erst recht klar, dass das Wesen des antiken Tem- 
pels keineswegs in diesen Aeusscrlichkeiten beruhte. Die Masse der uns er- 
haltenen Monnnicnln spricht für die weile Verbreitung jener einfachen Teni- 
pclgattniigen. Dass viele derselben gerade um ihrer äußeren Schmuck- 
losigkeit willen der späteren Zeit haben weicben müssen , ist natürlich. 

Wo christliche Kirchen in antiken Tempeln sich finden, haben sie 
ihre Stätte gerade meist in diesen letzteren Tempclarten aufgesclilagen. 
Zu ihnen gehören’; 

Der einfache Prostjios, der nur an der vorderen Seite, der christli- 
chen Basilika. entsprechend, mit Säulenhallen versehen war. Noch ähn- 
licher darin war ihr der von Vitruv als „in Anlis“ hezeichnele Tempelf 
Ebenso hatte der elruskische und römische Tempel eine von drei Seiten 
von Säulenhallen freie Ollenwand, und nur die freilich sehr bedeutende 
Vorhalle wurde von Säulen getragen.’ 

Der Pseudoperipteros halte seine Cellcnwand bis an die umgebenden 
Säulen vorgeschoben, so dass diese nur als Ilaibsätilen aus ihr hervor- 
ragten und das Element der Mauer in ihm durchaus das üebcrgewicht 
hatte. Der Amphiproslylos hatte wenigstens die beiden i.angseiten der 
Cella frei, während die Vorder- und Hinterfront dessejhen durch Säu- 
lengänge geschmückt waren. Der kleine Hypälhros auf dem Berge Ücha 
in Euhöa endlich' lehrt uns, dass auch bei dieser Tempelgallung die 
Säulen etwas Ziikömmliches und nach und nach üblich Gewordenes wa- 
ren. Grabtempelu fehlen sie gänzlich. — Wir scheu also, dass das Prin- 
cip der Mauer in der antiken Tempelbaukunsl ebenso gut vertreten war 
wie in der christlichen und dass der llnterschied, welchen man darauf 
gründen will, um die Ableitung der christlichen Tempel aus den heid- 
nischen negiren zu können, eben nur ein gemachter, nicht ein wirkli- 
cher ist. 

Den Säulenhau des antiken Tempels iin Aensseren ausser an der 
Vorderfront, wo der antike Tempel die Säulen nie entbehrte, nachzuah- 
ineii, batte die' christliche Kirche um so weniger Veranlassung, als der 
Grund, welcher sie am heidnischen Tempel bäiilig hcrvoiTief, die Auf- 
stellung von Weibgesebenken aller Art, in der christlichen Kirche nicht 



' Vilriiv: I). IV. c. 7. — llhuile; Uebers. li. Vilm*. II. I, S. ISS. 

’ Siebe S. 84 Anmcrk. 4. 

’ Vilruv. II. IV. c. 7. — ltboile*s UeberseU. d. Vilm*. B. I. S. 184. 
• Welker : Kleine Scbriflcn. 3. Tbl. S. 376. 
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vorliaiitlen war. Die Weiliprsclieiike in ihr waren /uiiächst noch nicht 
inassenhall genug und bestanden l'erner nur in kirchlichen Gcrälhschaf- 
ten, die inelir /um ('•chraiich als /um Anschaucn' gcsclienkt wurden. 
Letztere wurden erst mehr und mehr Sitte, als der Styl bereits seine 
Festigkeit erlangt hatte. Hierzu kommt, dass der altcliristlichen Zeit, 
welche selbst die nolhwendigen Säulen des Innern den antiken Werken 
rauhen musste^ die Mittel zur Aulstcllung äusserer und durchaus für sic 
nnnöthigcr mangelten. Endlich darf nicht iihersehen werden, dass die 
lläuine .des antiken Hauses, welche zum Gottesdiejist benutzt worden wa- 
ren, ehe selbstständige Hauten unter dem Einfluss des antiken Tempels 
begannen, dieser Säulenhallen im Aeusseren gleichfalls entbehrten. 

Trotzdem muss die Verlockung ^oss genug gewesen sein, da wir 
von einem christlichen Kirchenbau wenigstens schriftliche Kunde haben, 
^er eine Nachbildung dieser Einrichtung versucht hat. 

Die in jeder Ueziehung eigenthümliche Marienkirche zu Jerusalem, 
von Justinian errichtet^ war in sonst nicht vorkomraender Weise von drei 
Seiten mit Ausschluss des Ostchors von besonderen Säulenhallen ein- 
gefasst.’ 

Ausser diesem vereinzelten, aber gerade deshalb wenigstens beiner- 
kenswerthen Falle sind uns bis jetzt sichere Spuren von Ausscnhallen, 
die Vorderfront abgerechnet, au christlichen Kirchen als etwas rein Deco- 
ratives und Unnützes hei denselben nicht bekannt. Auch bei den anti- 
ken Tempeln waren sie, wie wir uns überzeugt haben, etwas Unwesent- 
liches und rein Zukünimliches und nur bei einem Theil derselben Uebli- 
ches, am allerwenigsten dürfen sie als etwas den Charakter des antiken 
Tempels Hildendes betrachtet werden. 

Die christliche Kirche benutzte den durch ihren Wegfall gewonnenen 
Raum in späterer Zeit zur Einführung des Lichtes. Schon die alte 1823 
abgebrannte Paulskirche zu Rom (etw'a 386 n. Chr.)‘ hatte in den Sei- 



' Der Raum zum Aufslellen sofdier Gegcnslande im anlikcii Tcmiiel bicss: „Sehau- 
raiim“, „'/fnrör“. 

’ Messmer: Ursprung elc. der Dasilika. S. 45. V. — Schnaasc : .Gesell d. Kunst lll. 
3ti. — Stieglitz: Reilrägc zur Gesell, der liauk. II. Tlil 15. 

’ Kinkel: Cescü. d. bild. Künste. S.9S. — Mclirere kleine Kundkircken Süddeutseb- 
lands haben Halbsäulen in der äusseren Uinfassungsrnauer. Das Printip des runden 
Tseudoperipleros sehr sebün erballen (0. Müller, Arcbäiilugie § 2b8.) in der kleinen run- 
den Kapelle zu Scbciblingskirchen : Hagen, Dildersaal zu altdeutschen Dichtern. Tat. C. 
Test S. 270. und Quagliu : Daudenkm. des Mittelalters. München 1S13. Aebniieb: a. d. 
halbrunden Ausbau a. d. Kapelle zu Medling, die später ist. 

' S. Paulu fuori le mura. Gutensobn u. Knapp: Bas. d. cbristl. Rum. T. IV. — VII. 
— Kinkel: Geseb. d. bild. Künste. S. 79. — Kugler: Geseb. d. Bank. S. 385. 
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tnnschincn kleine Fenster. Hei den l'rfilieslcn Kirebenbauten scheinen 
Lichlöirnnngen an dieser Stelle nicht Brauch gewesen zu sein. 

Die Zahl der Thüren der christlichen Kirche weicht von der des 
antiken Tempels ab. Für die Thüren, welche in das Atriinn oder den 
Tenipelhof des griechischen Gotteshauses durch die Propyläen führten, 
scheint es keine genaueren Bestimmungen gegeben zu haben, ln dersel- 
ben Weise bleibt es auch in dem christlichen Gotteshaus, doch scheint 
in beiden die ungerade Zahl die beliebtere.' In die Cella des antiken 
Tempels jedoch fühi'te nur eine grosse Pforte, da nur der Mittelraum 
derselben betreten werden durfte, während die Seitenräume, zur Auf- 
stellung von Weihgesclienken bestimmt, durch Gitter getrennt und un- 
nahbar waren.* 

Da im christlichen Gotteshaus diese Bestinmmng wegßel und auch 
die Seitenschilfe den Tempelbesuchern eingeräunit wurden , so brach 
man neben der hohen stattlichen Hauptthür des Mittelschifl'es auch je 
eine Thür von kleinerem Maassstab in die Scitenscbilfe, so dass je nach 
der Anzahl dieser drei* oder fünf Eingänge sich bildeten. Die Dreizah) 
deutete man der symbolischen Bichtung der Zeit entsprechend schon in 
altchristlicher Zeit gern auf die Dreieinigkeit Gottes.* 

Während dies, durch die Drei- oder Fünfzahl der Schilfe veran- 
lasst, bei der Basilika Hegel blieb, verfuhr man bei den Rund- und Po- 
lygonal- und den aus dem Oblongen- und Ccntralbau zusammengesetzten 
byzantinischen Bauten ganz willkürlich. Hier finden sich neun, fünf, 
drei Thüren in die Vorhalle führend , zwei Mal begegnet uns auch die 
Zahl acht." Immer aber überragt bei der christlichen Basilika die Mit- 
telpforte die Seitenpforten und ist wie im heidnischen Gotteshaus* be- 
schlagen und verziert, wie beides hei der Kirche zu Tyrus ausdrücklich 
hervorgehoben wird.“ Die Grösse der Thür für den Blick zu erhalten, 
dagegen das Lastende und Schwerfällige derselben bei der Bewegung der 

' lla». zu Tyrus 3 Tliüren ; Narlhex der K. S. S. Sergius und Bacchus 5 Thüren ; 
Narthex der Su|ihieiikirclie Thüren ; l'elerskirche 5 Thüren ; Münster lu Aachen 3 
Thüren, elc. 

* Overbeck: t'oinpeji. B. 1 S. 67. 

* K. zu Tyrus. — K. d. heil, tirabes elc. 

* Alle Pelerskirche; S. Paulo fuori le mura etc. 

* Paul. Nol. epislol. 32. ad Scv. § 13.; 

Ahna dumus triplici patel ingredieulibus arcu 
Testalurque piani janua Irina ndem. 

" k. zu Clennonl v. Bisch. Namelius, und K. des Bisch. Perpeluus (3. Jahrh.). Au- 
gusli; Bcilr. B. II. 

^ Bolticher: Tecl. Bd. 11. B. IV. S. 84. 

" Zesicrni. c. \V. 141. ' 
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Thürflügel zu vernieiilen, verstand die spätere christliche Baukunst sehr 
trefilich durch Anbringung eines wagerechten Thürslurzes und eines über 
diesem beiindlichen unbeweglichen Tympanon. 

Dass die Thür in den ältesten christlichen Kirchen ebenso wie im 
antiken Tempel’ in der frühesten Zeit während des Gottesdienstes geöff- 
net blieb, habe ich früher schon erwähnt. Ob sie sich, wie im antiken 
Tempel nach aussen üfliiete, kann ich nicht bestimmen. 

Somit hätten wir uns den Weg bis zum Eintritt in das Allerhei- 
ligste, in die Cella des Gottes selbst, gebahnt. Dieser Raum war im 
antiken Tempel der Mehrzahl nach oblong, weniger häuGg rund, und 
noch seltner’, ausser bei den Grabtempeln, polygonal. Ganz in derselben 
Weise zerfallen die christlichen Gotteshäuser in oblonge .oder Uasiliken 
im engeren Sinn, runde und polygonale. Wie bei den heidnischen Tem- 
peln überwiegen die oblongen Gebäude bei weitem die runden; die po- 
lygonalen jedoch gewinnen in der christlichen Baukunst im Verhältniss 
zu den runden die Oberhand, Jedenfalls weil der antike Grabtempel der 
christlichen Grabkirche am meisten seiner Bedeutung nach entsprach. 

Ein zweiter Punkt, der im Auge behalten werden muss, ist die in- 
nere Gestaltung dieser Bäume. Hier ergeben sich zwei llaiiptablheilun- 
gen schon im antiken Tempel, die dem gemäss auch für das christliche 
Gotteshaus, wenn es aus ihm hervorgegangen sein soll, Geltung haben 
müssen. Die Cella des griechisch -römischen Tempels war entweder ge- 
säult oder ungesäult. Die ungesäulte Cella war überwiegend, die ge- 
säulte dagegen, die höchste Ausbildung, welche die antike Cella erreichte, 
war der Zahl nach jener untergeordnet und vorzugsweise in späterer Zeit 
den llypätbraltempeln eigen. Gerade diese Bildung bat die christliche 
Kirche mit Vorliebe, wenn auch keineswegs ausschliesslich, ergriffen und 
zu ihrer höchsten Entfaltung gebracht. 

Fragen wir uns warum, so liegt die Antwort, wie ich meine, nahe. 
Die Räume, weiche die christliche Kirche im antiken Hause einnahm, 
waren, wie wir gesehen haben, ebenfalls schon durch Säulen in Schifl'c 
gesondert. Sollte eine llebertragnng dieser Räumlichkeit in die Tempel- 
räume der Constantinischen Zeit vor sich gehen, so war cs naturgemäss, 
dass man zu den ihnen verwandten vorzugsweise und zunächst griff. 

Man lasse ferner nicht ausser Acht, dass, den Anforderungen des 
altchristlichcn Cultus entsprechend, ein Raum aufgefunden w'erden musste, 
welcher im Stande war, eine möglichst grosse Masse von Menschen zu 

‘ Bötticher: Tcct. Ba. II. B. IV. S. 85. 

’ Der rchiiccliige Tempel der Minerva Medica auf ilcm Ks(|uiliri könnte seine Form 
(1er Gottheit wegen, der er geweiht war, sehr wohl dem Grahtempel entlelint haben. 
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fassen oder, uni mich eines jetzt beliebten Ausdrucks zu bedienen, Gc- 
uieiiulehaus im Gegensatz zum alten nur lür Wenige bestimmten Giilt- 
tempel zu sein. Dieser Anforderung konnte keine Art antiker Teni|jel 
ihrer eignen Bestimmung nach besser entsprechen als der hypäthrale 
Fest- und Schautenipel in seiner architektonischen Gliederung, welcher 
Tausende von Menschen an den Festtagen der Gottheit aufnehmen musste. 
Von der Grösse derselben habe ich genügende Beispiele geliefert. 

Die Cella der übrigen antiken Tempel war verhältnissmässig zu klein, 
da nur ein oder zwei, höchstens mehrere Personen zum Zweck des Opfers 
und des Gebetes vor den Augen der Gottheit zugleich in dieselbe sich 
begeben durften. 

Ein dritter Grund für die Wahl gerade dieser Tempelart lag in der 
grossen Masse des Lichtes , welches dieselben im Gegensatz zu den übri- 
gen vermöge der nur ihnen eigenen Construction erhielien. ln der Mitte 
der Cella befand sich ein Opaion, d. h. eine unbedeckte OeGTiiimg in dem 
Dach, durch welche ein strahlendes Zenithlicht den ganzen Baum glän- 
zend erhellte.' Das Vorbild zu dieser Einrichtung bat das Atrium des 
Hauses, mit dem diese Oelfnung selbst dem Manien nach (vnai^Qiov) 
verwandt ist, geliefert.’ 

Auch in anderer Beziehung entsprach die Einrichtung der Hypäthral- 
tempel am meisten gewissen Räumlichkeiten des antiken Hauses,' weiche 
wir für den christlichen Gottesdienst der ältesten Zeiten in Anspruch ge- 
nommen haben. Vilruv selbst deutet dies an, da er in der bekannten 
Stelje über diese Tempelgattung’ sie direct mit dem Peristyl des antiken 
Hauses vergleicht. Auch dies kann, wenn man will, als eine Erklärung 
für die Wahl gerade dieser Tempeleinricbtung betrachtet werden. 

Von denjenigen Räumen aber, ,:^'elche wir dem christlichen Haupt- 
gottesdienste speciell gleichsam als Cella zugewiesen haben, äussert Vi- 
truv da, wo er von den s. g. ägyptischen Oeci selbst redet, dass durch 
die Uebcreinandcrstellung der Säulenportiken in diesen Räumen eine grös- 
sere Aehtdichkeit mit den antiken Basiliken als mit den korinthischen 
Speisesälen entstehe. ' Die Aehnlichkeit der Basilika aber hinwiedernni 
mit dem hypätliralen Tempel ist so bedeutend, dass schon frühere For- 



' Vilruv III, 28 : mcdtlim aulein suli divo esl sino Icclo. 

’ Üöllidi.: Tccl. Ud. II. II. IV. S. .163. 

’ Vilr. III, 2, 8: sod inlcriurc parle columnas in alliludlne diiplicca rcniolas a parie- 
lilius ad circuiliunrm ut porlicus perisljliuruin. — Bülliclicr: ücr livpälliralleinpel aut 
Grund des Vilruvisclicn ileugnisses erwiesen elc. S. 6. 

* Vilr. VI, 3, 9: ila basilicaruin cu simililudu non Curinlliiorum Iricliiiiurum vidc- 
lur esse. 
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»eher «licsc Gebäude mehrfach mit einander ferglicfacn haben ' , ja dass 
man sogar darauf verfallen ist, die antike Uasilika aus den hypätliralen 
Tempeln ahleiten zu wollen.’ 

Für uns hat dies augenblicklich keine andere Bedeutung als die: 
Vitrur vergleicht die ägyptischen Oeci mit den antiken Basiliken, andere 
in unserer Angelegenheit Unparteiische, ja, wenn man will, Gegner der- 
selben, vergleichen die Basiliken mit den Hypäthraltenipeln; nach dem 
Grundsätze: „sind zwei Dinge einem dritten gleich, so sind sie sich selbst 
gleich,“ sind also auch die Oeci des antiken Hauses den Hypäthraltempeln 
gleich. 

Hierzu kommt, dass, wie wir gesehen haben, grade die Tempel der 
höchsten Gottheiten, wenn sic auch Cultteinpcl waren, die Hypäthralform 
liebten. Unter ihnen obenan*sleht der allgewaltige Vater der Götter 
und Menschen selbst, Jupiter.’ Ich linde es natürlich, dass die Christen, 
wenn sie eine Tempelform für ihren einen und wahren Gott zu wählen 
hatten, zu den Tempeln des Mächtigsten griffen, wenn dieselben noch 
dazu den sonstigen Anforderungen ihres Cultus ebenso sehr entsprachen 
als der Form ihrer bisherigen Gotteshäuser. 

Dass die Christen nur die Tempel gewisser Götter, in denen ein 
zügelloser Cultus stattfand, hassten, habe ich früher umständlich bewiesen. 
Auch in dieser Beziehung stand den Hypäthraltempeln keine feindselige 
Meinung entgegen, da sie, sobald sie Cultteinpcl waren, den lichthrin- 
genden Göttern geweiht wurden und auch die persunilicirlcn gottheillichen 
Begriffe späterer Zeit, welche sie liebten, zu den in den Augen der 
Christen guten gehörten.’ 

Der letzte Grund endlich liegt in der hohen Ausbildung der Form 
selbst. Wenn man etwas nachabml, so greift man nicht zu dem Unbe- 
deutendsten, sondern zu dem tlewichtigsten und Herrlichsten. Unter den 
antiken Tempeln aber gebührte dieses Prädicat unzweifelhaft den hypä- 
thralen. Das am meisten an ihnen Aiisgehildctc war aber grade der Haupt- 
theil des Tempels, der Thcil, von dein jede Tempelhildung überhaupt 
ausgeht und auf den sie zuerst Bedacht nehmen muss, die Cella des 
Gottes. 

Dass diese Cella des Hypäthraltempels ausserdem durch eine weitere 
Uehcrlragiing der Einrichtiiiig der Pfofangehäiide , durch die Erhöhung 



' Kinkel : Gesch. der bild. Kiinsic. S. 55. 

’ Kiiglcr; Kleine SebriTlen. Bd. II. S. lOI. 

’ Vilruy. B. I. c. II. — Ilbode's L'chers. B. I. S. 27. 

* L’eber den A|uillolypus der iillcsien Cbriülusbilder, die Vereinigung des Munugriiinnics 
Cbrisli und des Apollo auf Münzen Conslontinä, den von diesem Kaiser erbaulen Tempel 
desselben Oolles zu Trier etc. vgl. Anmerk. 688 a. 
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ties MillelschifTes, welches die Gulleshäuser der Christen im antiken Privat- 
haus kennen gelernt halten, einer Entwickelung l'ühig waren, welche sich 
kaum his auf unsre Tage ausgelebt hat, künncn wir nicht nur als einen 
glücklichen Zulall anseheii, sondern als eine hei der Wahl seihst wenig- 
stens geahnte Möglichkeit. 

Das sind meiner Ansicht nach die Gründe, welche die Christen be- 
wegen mussten, die Form der Hypäthraltempel anl' ihre Gotteshäuser an- 
zuwenden; ihre Einrichtung war den übrigen Tempeln mit ihnen gemein, 
lii Uom seihst wie in den bedeutenden Städten überhaupt waren diese 
Tempel zu Vilruvs Zeiten selten’, oder die betrelTende Stelle bei Vitruv 
spricht überhaupt nur von einer hestiuimten Gattung von hypäthralen 
Tempeln, von denen nämlich, in welchen in den l*urtiken nicht Simu- 
lacra standen, deren Hedos hekanntlich nicht betreten werden durfte, son- 
dern deren Säulengänge dem Publicum ganz wie in der christlichen Kirche 
geüHhet waren.' Als Beispiel dieser Art führt er alsdann zwei Tempel 
an. Das Culthild musste in ihnen wie der Altar der christlichen Kirche 
in dem von den Portiken umgebenen Mittclraum stehen.' Es steht bei 
dieser Art der Einrichtung, welche der l'arthenon und das Olympicion hatte, 
nichts im Wege, auch kleinere Thüren in die SeitenschilVe führend an- 
zunehmeii. 

^ Das häufige Vorkommen grosser Ilypätliraltempel grade an ein- 
samen Orlen macht es erklärlich, warum die Christen diese antiken Tempel 
nur in wenigen Fällen seihst zu Gotteshäusern benutzen konnten, son- 
dern sich begnügen mussten, ihre Form und Einrichtung mit den Ab- 
weichungen, welche die Gestalt ihrer eignen früheren Gotteshäuser be- 
dingte, nacbzubilden. Das Hauptsächlichste, ja fast Einzige aber war 
f die Erhöhung des Mittelschiffs und die dadurch bedingte Beleuchtung. 
Auch dies mag die Umgestaltung vorhandener Tempel verhindert haben, 
da die Säulen der Portiken einen derartigen Aufbau kaum getragen haben 
würden. 

Neben diesen Gotteshäusern der Christen, welche den Ilypätbraltem- * 
peln sich annäherten, und auf welche der Name Basilika augewendet wurde, 
der nach Urlichs Behauptung auch schon in der Kaiserzeit von heidnischen 



' Vilr. III, 2, 8 (Sclmcider) : Ilujus autem Roniac non csl. — Man inüsslc in diesem 
Fall an jene FesUeinrel denken, die meist an einsamen Urten lagen, zu wcickeu das 
Volk nur an den Festtagen der Goltlicit zusammenstrümte. 

* Vitruv III, 2, S; sed inleriorc ;iaiic culumnas in .allitudinc duplices reinotas a 
parielibus ad circuiliunein ul purticus perislyliuruiii. 

' Der Hyptilliraltcuipel auf Grund des Vitruviseben Zeugnisses etc. erwiesen v. C. 
Bötticher. 1847. S. 24. 



Digitized by Google 




92 



TKtiipdii ^clti'aucht wurde', erhielten sich jeduch aucli jene dem Maasse 
nach kleineren, his jetzt fast ganz übersehenen iingcsäulten oblongen 
Tempel auch für kleinere christliche (Gotteshäuser fort. Als Beispiel mögen 
Jene heidnischen zu christlicheu Kirchen selbst umgestaltclen und von 
mir l'rüher namhart gemachten heiligen und profanen Gebäude dienen. 
•Auch die kleine 1689 ahgehrorhene Kirche S. Andreas in Barbara, in- 
schrilHich als christliche Kirche von ihrem Ursprung an gesichert, kann 
hier noch angeführt werden’, ebenso die kleine Kirche der heiligen Bal- 
bina am Aventin aus der Zeit Gregors I. im Anfang des 7. Jabrh.’ Die 
übrigen altcbristlichen Kirchlein der Art mögen um ihrer Schlichtheit willen 
und, weil sie den erweiterten Bedürfnissen nicht mehr entsprachen, grössten- 
theils untergegangen sein; ihrer Form nach leben sie neben jenen grossen, 
Basiliken genannten, bis auf unsre Tage fort.' 

Wie wir bei der oblongen Cella auf Grund des antiken Tempels 
eine gesäulte und ungesäulte von einander trennten, so können wir diesen 
Unterschied auch bei den Rund- und Bolygonalkirchen heibehalten. Der 
Mittelraum war kreisförmig, die Seitenräunie umgaben, wenn sie über- 
haupt vorhanden waren , in ein oder zwei Ringen den Mittclraiim. Ohne 
dieselben sind meist nur die kleinen den antiken Grabtempeln entsprechen- 
den Grab- und Taufkirchnn. 

Aus denselben Gründen, aus welchen bei den oblongen Gebäuden * 
der lljpäthraltempel die Oberhand gewann, siegte er auch bei den run- 
den und polygonalen. Das Opaion befand sich in diesem Falle im antiken 
Tempel in dem Kiippelgewölhe des Mittelraums, so wie Vitruv’ es be- 
schreibt, das Pantheon es noch zeigt und .Macrobius bei dem Tempel des 
Dionysos zu Zilmessus es schildert.® 

In dieser Weise hypäthral erscheint die Himmelfahrtskirche des Oel- ^ 



‘ Ij'rtiitis: Die Apsis dor atlen i!,isirikcn. üreifsw. tSlT. — S. 5. und S. 5. A. I. 

’ Zt'sU'rm. c. W. S, llti. Nncti nts Hns. Iiei Kinkct : üeseti, d. bitd. Kiinslc S. 60. 
Ulli Grundr. vgl. S. 5t. A. 1. 

' Kinkel: Geseb. d. bild. Kiinsl«. S. 74. 

' Am nlilklisicn nurrn sic als Landkircbrn und Ka|icllcn in der s|iäl-golliischen Zeit 
in der Mark llrandenhurg und Schlesien. Aus der Zeit des 9 . Jabrh. nenne ich die Grab- 
kapcllc zu I.nrsch: llr. Savelsbiirg iiii I). Kunslbl. 1651. p. tlül. — Der s. g. alle Dom 
zu Degensburg: Quast, D. Kunslbl. 1652. u. E. Förster: llcnkui. D. Bank. II. III. — Von 
grösseren Kirchen die St. Gercunskirebe (Förster c. \V. III. S. 30). Kinkels Behaup- 
tung (Niedcrrb. Jahrb. f. Geseb. ii. Kunst 11. 1844): sic sei einscbilTig, weil keine Säulen 
l'lalz d.irin hätlen, widerlegt die gesaulle Krypta darunter. — Aua der gutb. Zeit führe 
ich noch die grosse Adalbcrtkircbe zu Breslau sogar mit KreuzschiB au. etc. 

' Vitruv V, 10, 5: medium luuicn in lieniisplicrio. 

® .Macrob. Saturn. 1, 18: spccic rolunda, cujus medium interpatel leclum stimmui|uc 
tecto lumen admittitur, ut apparet, solem euueta verticc summu luslrare. 
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herges, deren Erbauung der Blutter Conslantins zugesclirieben wird.' 
Sie war ein obeiroflener von Hallen umgebener Rundbau. Im pacli be- 
fand sieb eine OelTnung mit Rasen darunter; so sahen sie noch die Kreuz- 
fahrer. Sicherlich hat der Vorgang, dem zu Ehren diese Kirche erbaut 
wurde, ebenso gut wie der Cullus auf die Wahl der hypätliralen Tempel- 
art iiii Allerllium Einfluss ausgeübt.. 

Bald jedoch bedeckte die christliche Kirche diesen Lichteinlass, ganz 
entsprechend dem oblongen Tenipel, mit einem laternenartigen Aufliaii, 
durch welchen das Zenithlicht wie dort in ein Scitenlicht rerltndert wurde. 
Noch später entstanden auch Fenster, welche in die Kuppel selbst oder 
ihren Tambour, wenn ein solcher vorhanden war, einsclinitten. llypäth- 
rale Rundtempel im Sinne der Alten sind ausser der Himmelfahrlskircbe 
nur noch einige Kapellen der Katakomben; bekanntlich hatten auch die 
Alten neueren Entdeckungen zu Folge schon derartige Gräber. 

Nachdem wir so den Charakter der Cella in ihrer Gesammtanlagc 
als mit der Gestalt der antiken übereinstimmend dargelcgt haben, gehen 
wir auf die einzelnen Theile derselben näher ein. Wir haben zunächst 
nütbig, unsere Untersuchung über die oblonge Cella, das Bildungsclement 
der christlichen Basilika , wieder aufzunebmen. Durch die grosse, mäch- 
tige, an Höhe die Eingänge der Seitenschifle bei weitem übertrelTende 
Thür des Mittelschiffes (porta .basilica oder porta mediana) treten wir in 
den Mittelraum, dem zu beiden Seiten je ein oder zwei Seitenräiimc oder 
Seitenschiffe sich befinden, so dass dadurch im Ganzen drei oder fünf 
Schiffe sich bilden’, von denen je zwei zusammen etwa die Breite des 
Mittelschiffes erreichen.’ 

Ebenso lagen in dem antiken Hypätliraltempel neben dem Mittel- 
raum', welcher sogar dem Namen nach mit der christlichen Basilika 
üliereinstimmt und in beiden Anaktoron hiess, die Portiken oder Säulen- 
gänge *, welche die Seitenschiffe der Cella bildeten. Von einer füiifscliir- 
figen Einrichtung der Cella liefert uns, nur der grosse Tempel zu Elcu- 



' Adaiiinoniis bei Beda, de loris sanilis. III. p. 83. — Kuglcr: Kiinsigescli. E. I. 
S. 378. — Kinkel; Geseb. d. bild. Künste. S. 98. — (Juasi: L'ebcr fonii, Einricblung 
lind Ausscliniück. der üllestco chrisll: KIrdien; S. 24. 

' FüntscbiRIg sind : S. Paolu fuori le inura mi llom. — Die alle l’eierskircbe da- 
selbst. — B. in Tefaced. — B. zu Belblebem. — S. Giusanni in Lalerano (9. Jalirh.). — 
S. Krediano zu Lucca |7. Jabrli.l. — Ecclesia Ursina zu Havenna (5. Jalirh.). — B. d. 
Uemcirius (7. Jalirb.l. Kugler: Gesell, d. Bank. B I. S. 433. 

* Bas. zu Tefaced 50' hr. ; das Millelscb. l8'/a. — Pelerskirche 195' 7"br. ; das 
Mscli. 72' 9". — Paulsk. 280'; Mseb. 80’/i. S. GioTaiini in Lalerano: 172' br. ; 
Mseb. 64'. 

' in medium; Vitr. III, 2, 8. 

' Vilr. : cireuilio ul porticus perislyliurum. 
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sis, fflr (len Mysleriendienst licslimmt, ein Beispiel.' Im antiken Tem- 
pel sind die SeilenschifTe durch Gitter zwischen den Säulen des Mittel- 
schiffes von dem Haupt- und Mittcirauni abgesondert. Diese Absonderung 
wurde in der chrisllirhen Kirche ebenso durch die Schranken des Chors, 
welcher zwei Drittel des Mittelschiffes einnahm, herbeigeführt. In der 
griechischen Kirche linden sich noch bis heut Gitter und Wände zwischen 
den Intercoliimnien. Kbenso haben wir von Vorhängen an diesem Ort in 
der allchristlichen Kirche Kunde.’ 

Die Bestimmung der Seitenräume in der christlichen Kirche ist aus- 
schliesslich die Aurnahmc von Menschen, während im antiken Tempel 
nur hei einer gewissen Gattung, den Festlcrapcln, dies gleichialls der 
Fall war, während sie sonst zur Aursteliung von Weihgesc.henken ver- 
wendet wurden. Wie im Tempel endlich ist der Fusshoden der altchrist- 
lichen Kirchen mit Marmor- Mosaik bedeckt.’ 

Die Absonderung der Schiffe untereinander geschah im antiken Tem- 
pel durch Säulen, welche in ihrer Ordnung dem allgemeinen Charakter 
des Cehäudes entsprachen. Kbenso werden in der christlichen Kirche 
die Schiffe, sobald dieselbe ein Abbild des Tempels zu werden beginnt, 
durch Säulen getrennt. Vor der Constantinischen Periode aher scheinen 
Pfeiler Sitte gewesen zu sein, vermutlilich als Beminiscenz des Hausgot- 
tesdienstes und um der geringeren Kosten willen. Pfeilerarkaden finden 
sich im Atrium wie im Peristyl antiker Häuser. Die 252 n. Chr. ge- 
gründete Basilika des heiligen Beparaltis in Algerien’ scheint Pfeilerhasi- 
lika gewesen zu sein. Ebenso hat die sehr alte Basilika zu Kl Hayz, auf 
einer Oase der libyschen Wüste hefmdlich, noch diese Einrichtung.’ 
Pfeiler anstatt Säulen zeigt auch die ältere Basilika des heiligen Feliz, 
welche Paulinus in eine Säulenhasilika umgewandelt hat." 

Seit Constanlin wurden die Säulen durchweg Sitte, wie aus schrift- 
lichen und monumentalen Zeugnissen hervorgeht. Oeffer jedoch tritt 
auch jetzt noch der Fall ein, das$, während das Mittelschiff aus Säulen 
besteht, die Seitenschiffe, wenn deren auf jeder Seile zwei, also im Gan- 



‘ 0, Müller: Archäologie der Kunst. S. 94. 

“ Riimohr; Italienische Küischiingen. Bd. I. .S. 218. 

’ Euseb. E. H. X, 18; „Aber auch den Fusshoden vernachlässigte er nicht, indem 
er ihn mit Marmor in jeder kunstreichen Form verzierte.“ Zesicrin. r. W. S. 140. — 
In Denkmalen zahlreich erhalten. 

* Kogler: Gesch. d. Rank. I!. I. S. 372. — F. Prevost : llevue archöologi(|ne IV. 
p. 659. 

’ Knglcr: Gesell, d. Rank. S. 374. — Calliaud : voyage a Meroe. II. pl. 36. 42. 

" Paul. Not. P. X.W. 200. 
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zen fünf Schilfe vorhanden sind, nur durch Pfeiler geschieden werden.' 
Man könnte hierbei an einen allmäligen Uchcrgang denken, doch liegt 
die Vcnniilhung eines .Anbaues näher. 

Bedeutend später, nachdem die Säulenbasilika Jahrhunderte lang ihr 
Ansehen behauptet hatte, wurden aus Gründen, welche wir später ken- 
nen lernen werden, zwischen die Säulen grosse mächtige Pfeiler einge- 
seboben. Am gebräuchlichsten wird dies erst bei den Bauten des 8. 
bis 12. Jahrhunderts.® Endlich gewinnt nach der gänzlichen Verdrän- 
gung der Säule die Pfcilerbasilika gänzlich die Oberhand.® 

Was die Ordnung der Säulen anbctrillt, so ist überwiegend die in 
der spätrümischen Zeit gebräuchliche korinthische und compositc, seltener 
ist die ionische', aber noch bei weitem seltener die dorische.® Werth 
darauf ist weder vom ästhetischen noch archäologischen Standpunkt aus 
zu legen, da die meisten Säulen von antiken Werken entnommen sind.® 
Oft finden sich ungleichartige Säulen bunt durcheinander gewürfelt’, oft 
die der verwandten Ordnung wenigstens schilfweiso zusainmcngestellt. 
In der Basilika des heiligen Sebas’ stehen auf der einen Seite des Haupt- 
schiffes ionische, auf der andern korinthische Säulen. Die in den Kir- 
chen dazu gearbeiteten Säulen sind durch ihre schlechte Arbeit und ihre 
schilfartige Ornamentik leicht kenntlich. 

Die Base der Säulen ist fast durchgehends die attische®, eine Ge- 
stalt, die sich auch bei den selbstständigen Arbeiten bis in die späteste 
romanische Zeit mehr oder weniger geschmackvoll forterhalten bat. 

‘ Ras. zu Tcfoccd. Kiiglcr: Geseb. d. Baut. R. l. S. 373. — L. I.cdeic : Revue 
arcbeulcigiqiie VII. p. 553. 

’ Bas: d. heil. Üenicirius (7. Jakrh.): Kiigler: Gesch. d. Bank. B. I. S. 433. — 
Maria in Cusiiiedin (8. Jalirh.) ; Gailliabaud; Reiikin. d Baut. R. II. I.iet. 87.; Ras. d. 
rbristl. Rum. .XXII. Kiigler: Gesch. d. Rk. I. 8. S. 388. — S. CIciiicnle zu Rum (9. 
12. Jahrh.): Gailliabaud c. W. II. Lief. 7. — Bas. d. i;jpi9tl. Rom. XX.\XII— XXXXIV. — 
kiigler: Gesch. d. Bauk. B. I. S. 388. — Kinkel: Gesch. d. hild. künsic. S. 83. — S. 
Hrassede zu Rum |4. Jahrh.): Ras. d. chrisll. Rum. X.XI.X. — Kinkel: Ge.sch. d. hild. 
K. S. 388. — SliRskirche zu Gernrode (960): Rörsler^ Gesch. d. Deutsch. Kunst. B. J. 
S. 46. 

' Dom zu Merseburg; K. zu Paulinzelle in Thüringen; Vincenzio und Anaslasio zu 
Rom. — .S. S. Ncreo und Achilleo : Bas. d. chrisll. Rom. XXVI. — Kiigler : Gesch. d. 
Bauk. B. I. S. 391. Anmerk. — Uehrrauenkirche zu llalhersladt (cliva 1000 n. dir.) elc. 

* S. Clemenle. — S. Pietro de Casinensi nordwilris Rum in Perugia. — Maria 
Maggiore. 

‘ S. Pietro in Vincoli (442 n. dir.). 

° Sclinaase: Gesch d. Kunst III. 36. — Stieglitz: Beiträge zur Gesch. d. Bank. 
II. ThI. 15.- — Messmer c. \V. S. 45. A. 3. 

’ Z. B. S. Maria in Trasleverc. 

' Gailliabaud: Denkm. d. Bauk. B. II. Uef. 125. 

'' Zwei Ruodslähe und dazwischen eine Kehle von zwei Plättchen eingefasst. 
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Selbslsländigen Werlh ffir die moderne Kunstgeschichte gewinnen 
die Säulen erst unter dem hyzantinisclien Einfluss, wo man zur Vermit- 
telung zwischen der Säule und den darauf ruhenden Bogen jene abge- 
stumpfte auf der schmalen Seite stehende Pyramide zwischen Capiläl und 
Bogen eiusclioh', die den Namen „Kämpfer“ ffihrt, den Bauten des hy- 
zantinischeii Beiches, von Bavenna, Aachen und gewissen von Born eigen 
ist, und aus dem sich später das Würfelcapitäl entwickelt hat durch eine 
Verschmelzung des antiken Capitäls und dieses Aufsatzes. 

Wie wenigstens in gewissen, vielleicht auch in allen Ilypäthraltem- 
]ieln idier den Säulen des Mittelschifls nach der Umfassungsmauer zu ein 
Estrich gelegt war, um so ein Obergeschoss, eine Art Oallerie (vneqwov 
oder ordoi t'neq(!joi) zu bilden, so zeigt auch wenigstens ein Theil der 
altcliristlichen Kirchen diese Einrichtung. Im heidnischen Tempel wai-en 
sic ebenso Svic die unteren Poiliken vorzugsweise zur Aufstellung von 
Wcihgeschenken aller Art bestimmt, ln der altchrisüichen Kirche wur- 
den sie denen zu ebener Erde entsprechend den Tempelhesuchern cin- 
geräumt. Schon hei dem Bau des heiligen Crabes zu Jerusalem haben 
wir von ihrem Bestehen Kunde.’ In Born scheint diese Einrichtung bei 
dem Mangel an Ilypäthraltempcin überhaupt oder hei dem Mangel gerade 
dieser bestimmten Oattung dereelhen, je nachdem man die Stelle des 
Vitriiv verstellen will, wenig Anklang gefunden zu haben, da nur wenige 
und unter fremdem Einfluss erbaute Kirchen’ diese Gallerieii zeigen. 
Um so lehhaller ergriff man diese Eigenthümlichkeit in den byzantinischen 
Ländern. Bald wurde sin hier, wo die Geschleclitcr am strengsten ge- 
schieden waren, zum uneiitliehrlichen Theil der hyzantinischen Bauten. 

Von Byzanz aus drang diese Einrichtung nach Bavenna, wo sie vor- 
nehmlich nur an den polygonalen Bauten uns entgegenlritt. ' Von dort 
aus fand sie den Weg nach Deutschland unter Karl dem Grossen, dessen 
Polygoualhauten sie zeigen? Den romanischen Basiliken Deutschlands ist 
sic ebenfalls nicht ganz fremd geblieben.’ 



' Abbild, eines solchen Capitäls aus S. Apultinare nuovo in ttavenna : Kugl. Gesch. d. 
Dank. B. t. S. 397. 

* Euseb. Vit. Cunslanl. 3, 37. — Zeslerm. c. W. S. 112. 

* Sla. Agnese fnori le raura (7. Jabrh.l : Bas. d. clirisll. Honi. XVI — XVIII. — Kog- 
ler: Gesell, d. Bank. S. 387. — I Kinkel c. W\ S. 81. — S. I.orenro fnori le mura: 
Bas. d. clirisll. Ilom : XII. — Kogler: Gesch. d. Baok. B. I. S. 387. Nereo ed Acbilleo 
(9. Jahrb.): Bas. d. clirisll. ß. XXVI. — Kogler: Gesch. d. ’llk. II. I. S. 391. 

* S. Vilale; S. Giovanni in fonle. Baplisl. zur Kathedrale Ecclesia Ursiana. Quasi: 
Allchr. Baow. Bav. T. I. — Kogler: Gesell, d. Bk. B. I. S. 395. 

* Sliflskirche zu Gcriirode (960) ; Pullricb : Denkm. d. Baok. d. Miltelalters in Sach- 
sen: 1. 4 — 7 Licfr. — Förtler: Deutsche Konstgcsch. B. I. S. 46. 
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Iin Morgenlaiu) dienten diese Emporen /um Aiirentbalt der Frauen. 
Als die Geschlecliter-Trennung aucli im Abendland Sitte zu werden an- 
fmg, wies man den Frauen das nürdlicbe, den Männern das südlicbe Sei- 
(enscbilT zu ‘ , während der Milteiraum von der sehr zabireicben Geist- 
licbkeit in Anspruch genommen wurde. ° Manches in Beziehung aut Ein- 
rührung und Ahschallung dieser Sitte ist noch dunkel, wir überlassen es 
den Theologen zur Aufklärung. 

Wir kämen jetzt zur Verbindung der Säulen. Im antiken Tempel 
waren (fieseiben durch Architrave verbunden, welche von dem einen Mit- 
telpunkt der oberen Säidenfläche bis zu dem der näciiststehcnden reich- 
ten. Daher zeigen auch die ältesten christlichen Tempel noch gerades 
Gebälk , eine Einrichtung, welche bei den römischen Profanbauten schon 
ziemlich beseitigt war. Die Kirche zn Bethlehem , von Hel^a erbaut, 
halte Architrave anslall der später üblichen Bögen.’ Die alle Peters- 
kirche zeigt grades Gebälk wenigstens noch im MittelschilT. ’ Archi- 
trave als Bindeglied linden sich ferner in S. Maria .Maggiore’ ^ und 
in der Basilika Agios Johannes zu Cotistantinopel, welche gegenwärtig 
Moschee ist. “ 

Forterbalten hat sich dieser Bautheil neben der spater immer mehr 
und mehr üblich werdenden Verbindung der einzelnen Säulen unter einander 
in der Längenrichtung des Gebäudes durch Bögen noch in sehr vielen 
einzelnen Fällen, Ja, es scheint fast, dass in noch späterer Zeit, wie 



' Amniularius : de ufficiis Ecricsiae MI, 2: In runvenlu eceleslaslicD seorsum ma- 

sculi et seursum feminae alant, qiioil acce|iniiu$ a velerc cunstieludine. .Masctili stanl in 
auslrali parle et fetuinac in Inireali. Vgl. Zeslerm. c. \\. S. 133. Anincrl. 36?*. — Kreu- 
ser: Kirclicnliau I. 109. — Plalner: Besclireili. lloins 1830. S. 432. — Vgl. Messnicr 
c. W. S. 61. 

’ Die Sopliienkirelic zur Zeit ihrer Krlmuiing halle allein 525 Personen zur Bedie- 
nung: Preshyteri, Diacuni, lliaconissae , Suhdiaconi , I.eclurca, Cantores — • alle diese 
clerici — und noch die Osliarii. 

* Quast: lleher Einrichtung, Eorin elc. der ältesten chrisll. Kirchen. 1853. S. 29. 

' — Berghaus: Baudenkmäler aller Völker der Erde. Bd. II. LXV. pag. 20. 

* Bas. d. ehr. Koni. T. 1 — III. — Beschreib, der Stadt Kuni. II. S. 50. — Kugler : 
Gesell, der Bank. B. I. S. 383. — Kinkel : Gesell, d. bild. Künste. S. 75. — Kallenhaeh ; 
Chronologie d. deutsch-iniltelall. Bank. Erstes Heft. 

* Bas. d. Christi. Kuni. T. IX. — Kinkel c. \V. S. 13. — Kngler: Geschichte der 
Bank. 386. 

‘ Als Moschee: Iinraclior-Dschaniissi. Salzenhcrg: Altchrisll. Ban». Conslanl. 8. 36. 
T. II— IV. — Kngler: Gesell, d. Batik. B. I. S. 419. 
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liüiilig, •'ine gewisse Itenctioii dieser alten Einrirlitung wieder den Vor- 
zug gegeben hat. ' 

Die Mehrzahl der christlichen Kirchen, der ohlongen wie runden und 
polygonalen, hat Rundbögen, über welchen die Seitenwände des Mittel- 
raumes, von den Fenstern, welche denselben erleuchten, durchbroeben, 
einporsteigen. Die ganz analoge Einrichtung der ägyptischen Oeci, welche 
, die Veranlassung dazu gegeben hat, habe ich schon erwähnt. Die erste 
nachweisbare christliche Rasilika mit Rundbfigen über den Säulen ist S. 
Paolo fuori le mura.’ 

Das Versöhnungsglicd zwischen dem aufstrebenden Charakter der 
Säulen und dem lastenden und drückenden Bogen nebst der auf ihm 
lastenden Seitenwand fand erst die byzantinische Baukunst in dem Kämpfer, 
die vollkommene Harmonie aber stellte erst dte Einführung des Pfeilers 
anstatt der Säule. her. 

Auf den beiden emporsteigenden Wänden des MittelschilTs und von 
den Säulen desselben andern Theils nach den ümfassungsmaueri) lag das 
Gebälk des Daches, welches, entsprechend der Einrichtung der antiken 
Teiüpel, mit Lacunarien verkleidet und ebenso wie in ihnen vergoldet 
und mit Farben verziert war. Bei allen altchristlichen Kircheiibauten, 
von welchen wir schriftliche Kunde haben, wird auf diese Verzierung der 
Decke ein bedeutendes Gewicht gelegt. „Die innere geschnitzte Felder- 
decke“, sagt Eusebius in seiner Schilderung der Kirche des heiligen 
Grabes zu Jerusalem’, „die sich wie ein grosses Meer über das ganze 
königliche Haus ununterbrochen ausbreitete und mit strahlendem Golde 
durchaus überzogen war, durchblitzte wie Funkeln des Lichtes den gan- 
zen Tempel.“ Es ist also hier von einem Durchblick in das Balkenwerk 
des Daches, wie es die späteren Basiliken fast ausnahmelos zeigen, keine 
Rede. Ebenso lehren uns die übrigen Schilderungen allchristlicher Kirchen- 
bauten bei Eusebius diese Einrichtung kennen.* Auch die Bauten des 
Paulinus von Nola tragen diese Felderdecke.“ Prudenlius erwähnt eint'r 
solchen Decke, von welcher sogar Kronleuchter herabhängen.“ Auch 

' Arcliilrave stall Bogen iu S. Murlino ai Monti lu Rom. 9. Jalirli. Bas. des clirisll. 
Rom. XXXI. A. — S. Maria in Traalererc und S. Cbrysogono. 12. Jahrh. — Die Vorder- 
veliifTe von S. Lorenzo fuori le mura (12. Jalirli.) 

“ 386—400 n. Clir.; Bas. d. chrisll. Born. T. IV-VlI. — Kinkel c. W. S. 78. — 
Kogler: Gesch. der Bank. B. I. S. 385 cic. 

’ Euseb.: Vit. Consi. III. c. 36. — Zcsierinann c. W. 8. 142. 

* Euseb. E. H. X, 4; V, 36. 

* Paul. Nol. El). XIII, 13; XXXII, 10—16; Poeiil. .XVIII, 130; Poem. XXIV. 

“ Prudenlius; Calbeincr. bymn. V. v. 140. — Peristepb. XII (Passio Hippolyti. v. 219); 

Ordu eolummarum geininua laquearia Iccii 
Susliiiel «luratis suppusitus IraLibus. 
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Gregorius hoi seiner Ordiiiiiliou zum Bischof spriclit von den vielwink- 
ligen Kreisen der Kirchendecke von hlaiier Farbe mit Gold darin. Diese 
Stellen, welche beweisen, dass die christlichen Tempel in der nachcou- 
stantinischen Zeit vergoldete Lacunarien, ganz entsprechend den griechisrh- 
rümischeif, hatten, lassen sich noch ins Uiizilhlige vermehren, ohne dass 
ich Lust habe, mich dieser Mühe zu unterziehen. 

Dafür, dass diese Einrichtung in den christlichen Kirchen zur Zeit 
Constanlins eine neue und, wie ich meine, den Tempeln entlehnte war, 
spricht der Brief dieses Kaisers an Makarios, Bischof von Jerusalem’, in 
welchem er diesem den Bau einer Basilika aufträgt und zum Schluss 
sagt: „wenn dieselbe eine Felderdecke haben soll, könnte sie auch mit 
Gold verziert sein.“ Es ist hier die Möglichkeit einer anderen Einrich- 
tung gegeben, vermuthiieh die, die Lacunarien wegfallen und den Blick 
bis zum Dachsluhl frei zu lassen , so wie es in späteren Basiliken meist 
der Fall ist. In der Constaiitinischen Zeit haben wir bei Neubauten da- 
von keine Kunde mehr, wohl aber, was mich bestärkt, aus der ihr 
nachfolgenden Epoche. Die Donatisten zu Born erstiegen das Dach einer 
Basilika von aussen und warfen die Schindeln in die Kirche, so dass 
mehrere Leute sogar am Altar verwundet und getödtet wurden.’ Auch 
hieraus geht hervor, dass vor Constantin und auch kurz nach ihm bei 
älteren Bauten die freien Balkenlagen Sitte waren; aus dem Mangel an 
Zeugnissen hei den Constaiitinischen und den diesen nachfolgenden Neu- 
bauten aber dürfen wir folgern, dass diese Einrichtung seitdem beseitigt 
war. 

Wir müssen also die freien Balkenlagen der vorconstantinischen Ba- 
siliken als einen licberrest aus den Räumen des Hausgottesdienstes der 
Christen und eine den l’rofangebäuden entlehnte Erscheinung ansehen, welche 
Schnaase aus den südlichen Bauten überhaupt zu erklären sucht. Die I.a- 
ciinarien werden erst seit Constantin, seit die Mittel der Kirche sich mehren 
und das christliche Gotteshaus sich zum Tempel zu gestalten anfängt, 
Sitte. In den Monumenten haben sie sich nur selten erhalten ; wo sie 



' Gregorius: tis ri,i' h'VTOv/fiQOroi'liti': Ol)|>. II. p 41. 

’ ßüllicher: Teclonik. I!d. II. B. IV. S. 252. — Vilriiv II, 9. sagl vom Tempel zu 
Ephesus: Kphesi in .sede ol hicun.'iriu ex cedro et ilu in celeris Tunis nubilibiis sunt 
fuclu. 

^ Euseb. Vit. Consl. III, 32: TijV <li irjs ßantiixij! xafteoay, Tiirfnoy Xnxiot'K- 
rj Ji’ uxüs l(tynattcc yivtoüut ooi ßuxti^ zrop« auu yywycu ßot'i-o^ctt 

tl yti(i /.uxwyuQla ilyni fidXoi, ävy^aiTui xitl /nvatß x«XXcüniai>qyni. — Vgl. Mess- 
raer c. W. S. 12. Anmcrk. 2. — Zeslernmnn c. W. III, 3. A. 430. 

’ Oplalus de sdiismatc Donal. II, 8. 

7 » 
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nucli vurliaiidiM) sind, wie in Maria Maggiore (5. Jalirli.) und S. Praxede 
(9. Jalirli.)', sind sie sjiätere Erneuerungen.* Von einigen Kirchen, welche 
heul zu Tage eine freie lialkenlage halien , wissen wir sogar, dass sie 
in früherer Zeit üherläfelt waren.* Die Vergänglichkeit des Holzes würde 
uns auch ohne das ausdrückliche Zeugniss des Anastasius Bihliolhccarius 
zu dein Schluss berechtigen, dass bei den nicisleii erhaltenen Basiliken 
der ganze gegenwärtige Dachstuhl neueren Zeiten angehört.* 

Messnier hat daher nichts weniger als Hecht, wenn er die in den 
,, Briefen eines Florentiners“* schon ausgesprochene sehr vernüiiHige An- 
sicht , w eiche das offne Balkenwerk aus erfolgtem Verfall des Gehäudes 
ableitet, für „räthsclhaR“ erklärt und die S|iuren der heraiisgefallnen 
Fassetten erst in den Balken, welche der Kalur des Materials wie den 
citirten Zeugnissen nach nicht mehr da sein können, aufsuchen will.* 
Hier ist die hausbackene Skepsis wieder ein Mal nicht am Orte, sondern 
die, welche mit der Fackel der Erkenntniss in der Band die Dunkelheit 
zu zorstreuen sucht. Für das Vorhandensein der Hachen Decken in den 
römischen Kirchen sprechen auch die llachen Decken unsrer ältesten 
Deutschen Basiliken’, welche nach dem Muster der römischcji erbaut sind, 
so wie für das Vorhandensein der Cassetteii an ilenselhen die gemalten 
Sternenhimmel unsrer romanischen und golhischen Dome. 

Gewölbe in den Basiliken sind bis zum Jahr 1000 nicht vorhanden 
gewesen, ebensowenig v/ie in den antiken oblongen Tempeln; wo sie sich 
linden, gehören sie späteren Zeiten an. Zuerst begannen sic in den 
Seilenschilfen als Kreuzgewölbe sich gellend zu machen. 

In den Basiliken des 9. bis 12. Jahrhunderts, in denen, wie wir be- 
reits wissen, Pfeiler zwischen den Säulen eingeschohen wurden, führte 
man diese bis in das Gebälk des Mitlelschill'es in die Höhe und verband 



' Bas. li, cljrisll. Boiii. XXl.V f. — Kinliel c. W. S. 82. — Kiigler: Gesdi. li. Bauk. 
II. I. .S, 3S9. 

* tu aiidi-rrn Kirrhen mag «Irr Kosleiipunkl dies vcrliiiidcrl lialicn. 

’ S. Paul» fuuri le imira (3SÜ— 400). Kugicr: Gcsch. der Bauk. S. 385. — S. Sa 
liina (5. Jalirli. I. kiukel : Gesell, d. Iiild. Kiiiiste. S. 80. 

‘ Aiiaslasiiis Bililiclli.’ de vilis piinlif. cura G. A. Fabiülli. Ven. 1729. fo. 59— 63, 
wu von uiizaliligcn Kirchen geiiicldcl wird, dass „Iralies coiilraelae“ oder „(eeliim, vi- 
eiiiiiiu ruiiiae“ oder „liasilica, (jiiae in riiina oral“ wieder lierge.slelll worden. — Vgl. 
Biiiiiolir: Italienische Forschungen. B. I. .S. 198. Anincrk. 

‘ Briefe eines Florentiners. I. ThI. Aninerk. 318 im 19. Briefe. 

• Messnier c. W. S. 46. Aninerk. 8. e 

’ Vgl. Puiirich: Denkmale der Buiik. des Miltelallers in Sachsen. — Möllers Denk' 
male deutscher Baukunst foiigesetzl von Gladhacli. — Kallenharli : Atlas zur Geschichte 
d. deiitseh- iiiittelulterlicheii Baukunst. — Boisserec ; Deiikinale der Baukunst am Niedcr- 
liein. — Försters Geschichte der Deutschen Kunst, ßd. 1. — etc. 
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dann je z»ei gegenüberliegende durch einen Rundbogen, während das da- 
zwischen belindliche Slfuk Becke nocli flach wie früher und von Rolz 
blieb; in noch späterer Zeit spannte man Kreuzgewölbe auch zwischen 
<liese Bogen des Mittelschifles; so bildete sich allmälig das Gewölbe der 
romanischen und gothischen Periode, der Itlüthezeit der christlichen 
Baukunst, aus. 

Der Haupttheil des .Mittelschifls in der altchristlichcn Kirche war 
der Chor', d. h. derjenige Abschnitt des Mittcltheils, welcher von der 
übrigen Kirche zunächst für das Auge durch seine Erhöhung und gegen 
den Andrang der Kirchenbesiicher durch Schranken nach den Seiten- 
schiffen wie nach dem Vordertheil des MittelschilTcs abgeschlossen war. 
In dieser Weise schildert uns schon Eusebius den Chor der Basilika zu 
Tyrus’: „Als er nun so den Tempel vollendet und obenan mit Sesseln 
zu Ehren der Vorsteher und überdies mit Bänken der Reihe nach für 
die geringeren Geistlichen, wie es sich ziemt, geschmückt, nach allen 
Seiten aber den heiligen Altar in die Mitte gestellt hatte, umgab er auch 
dies wieder, damit es den Laien unzugänglich wäre, mit einem llolz- 
gitter, das oben mit kunstreichem Schnitzwerk verziert war, so dass es 
den Beschauenden einen wundervollen Anblick gewähre.“ Diese Schil- 
derung klärt uns zugleich über die Bestimmung desselben auf. Er ist 
der abgcschlossne Raum für die eigentlichen Sacra und deren Verwalter. 

Hat auch der Tempel diese Einrichtung? Wir können getrost mit 
„ja“ antworten. Auch hier gab es einen Platz, welcher durch Schranken 
gegen den übrigen Raum des (leiligthumes abgegrenzt, erhöht und nur 
für Priester zugänglich war. Eine sulche Einrichtung hat uns l.ucian in 
dem Tempid der syrischen Göttin beschrieben’: „Die Cella ward in einen 
Vorder- und llinterraum, also in ein Heiliges und Allerheiligstes geschie- 
den; das Letztere erhob sich, gleich dem hohen Chor vieler Kirchen des 
früheren Mittelalters, auf einem hohen Stufenunterbau und war ausser- 
dem noch mit Schrai^ken abgeschlossen und diente dem Götterbild als 
Sitz: daher sein Name „Tbalamos.“ Es durfte nur von den Priestern 
betreten werden, während die anbetende Menge im Vorraum bleiben 
musste.“' 



‘ Sacrariiim. 

“ Eusebius E. II. x, 4, IS. — Zeslermann c. W. S. I3'J. 

’ Eucian. Dca Syr. 31: tf« 6 vt\oi ovx unlooi hu), f*' «rzoi 

Tumnr\tai' xctl f<; jovjot' oXfytj’ oux rj'Jxtiruiy ul)' «i' 

i(or uynTjhnraua ' ufy wy lir n^yay i'tioy 

ihiXftuoy ol ftoCyoy ov f4/yioi it(<yrf^ lot ftaXiaiu tty/tOtol u 

x(tt 7oi<Ti Ttiiai 77«'?« 7Q Uooy fiiXtua fhQctnttt}. 

* Itönidier: Tecinnik. Rd. 11. H. IV. S. 254. 
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In dieser haMdgreillielien Aelinlirhkeit tritt uns diese Form des Cütter- 
sitzes in den Berirliten der Allen nirgends ^nelir entgegen. Nachrichten 
aber darüber, dass das Sacrariuni, der durch Gitter und Schranken ganz 
wie in der allchristliclien Kirche eingehegte Milteiraum, mit und vor dem 
Bilde war, in welchem die Sacra verriclitet wurden, sind noch mehrrach 
vorhanden. ' 

Von diesem Raum ist der Iledos, das Allerlieiligste, noch durch . 
besondere Schranken getrennt'', ganz wie in der altclirislliclnm Kirche 
im Sacrariuin seihst noch später sich Erhöhungen und Schranken zei- 
gen, welche man später mit dem spcciellen Namen „hoher Chor“ belegt 
hat. In S. Clemente® zu Rom sind Altar und Cihorium noch um drei 
Stufen hoher als das s. g. Sancluariura gelegen. Diese vielfache Thei- 
lung des Chors scheint in der Zeit Constantins noch nicht Sitte ge- 
wesen zu sein; wenigstens lässt sich- dies aus den vorhandenen Beschrei- 
bungen christlicher Kirchen jener Epoche noch nicht ersehen. 

Die Thür, welche später durch die Brustwehr führt, die das Sanc- 
tuarium und den Altar vom Chor scheidet, heisst: „die heilige Thür“; 
diejenige, welche aus der Kirche in den Chor seihst den Zugang erölT- 
net, „porta spcciosa“ „die schöne Thür“. Diese Art der Choreinrich- 
tmig ist uns in der schon genannten Kirche S. CIcmente am besten 
erhalten. 

Wir wenden uns jetzt, da cs uns um den Nachweis zu tiiiin ist, 
dass' der christliche Tempel aus dein heidnischen entstanden ist, zunächst 
zu den einzelnen The.ilen des Chors, d. h. des erhöhten und abgegrenz- 
ten niiiterraiimes im Miltelschill', nachdem wir seine Entstehung und 
Gestalt im Grossen und Ganzen uns klar gemacht liahen. Auch hier 
müssen wir unser llaiiplaugenmork auf diejenigen Theile richten, welche 
schon Eusebius uns nennt und die wir deshalb als das Wesentliche und 
dem Ursprung am nächsten Stehende anzusehen haben. — Der Ilaupt- 
Iheil, um deswillen die Chorcinrichtung und die 'übrigen Dinge über- 
haupt erst vorhanden sind, ist der Altar*, ein einfacher Tisch in der 
ältesten Zeit, daher im neuen Testament der stehende Name „Tisch des 
Herrn“.** Bei der Ausbildung des christlichen Cullus kann möglicher 
Weise, wie Manche annehmeii, der Schaubroltisch des jüdischen Teni- 
jiels“ ein Analogon dazu gebildet haben. 



' Bölliclier: Teclonik. Bd. It. ß. IV. S. 2(il. 

- Titni rö »ifof.“ 

’ Uiilllialiaud : Oenkraälcr d. Bauk. Bd, II. Lief. VII. 

— ^ „IO Ttoe tcyittix Ilytox thjaiaaT^nroy**: Kusel). 

‘ „lynoffre xviifuv“ : 1. Lorinlli. 10, 21. 

‘ Eörüer 9, 2; 2. Mos. 25, 30; 2. Cliron. 2, 4; (Mallli. 12, 4; I. Sam. 21, 6). 
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Als aber mit Coiistautin die Zeit herankam , wo das Cbristenthum 
mit dem Siege über das Heidenlhum auch den Cultus desselben als ihm 
iiiiterworfcn und nicht mehr gelahrlich ansah', und die dunkle Erinne- 
rung an die Gestalt und Einrichtung des jüdischen Tempels immermehr 
in den Hintergrund gedrängt wurde, der Begrid' ,,Teinpel“ aber nur noch 
in der Gestalt und Einrichtung des griechisch-römischen Tempels fort- 
lebte und der Masse nur noch in und durch und unter ihm vei'Ständlich 
war; da musste auch dieser Theil sich zum wenigsten dementsprechen- 
den des heidnischen Tempels anhequemen und mit der allgemeinen Ge- 
stalt und Bestin)mnng auch den Namen annehmeu und wechseln. 

Dieser Theil des heidnischen Tempels stimmte schon von vorn her- 
ein in seiner ursprünglichen Benennung mit dem entsprechenden christ- 
lichen überein. Sein Zweck war ira Heidenthum der, die unblutigen Opfer 
aufzunehmen, ebenso wie er im Cbristenthum ursprünglich das unblutige 
Erinnerungsmabl an das Opfer Christi bergen musste. Auf ihn stellte man in 
heidnischer Zeit die der Gottheit dargebraebten Gaben, welche unverbrannt 
ihr geweiht blieben’, wie die Eretlingsfrüchte, Oel- und Lorbcerzweige, 
Weinreben mit Trauben, Töpfchen mit Milch , Honig, Mehl, Opferkuchen 
und Weinspenden. Seinen Platz hatte er ganz wie in der christlichen 
Kirche nicht an der Hinterwand des Tempels, sondern vor derselben, 
vor dem Hedos und der Aedicula des Götterbildes. An Heiligkeit gab 
er dem Brandopferaltar nichts nach. Sein Name war im heidnischen 
und im christlichen zunächst „<epa rganeCa“, und bald ging die zweite 
griechische Bezeichnung „-i^tWQog“ auch auf den christlichen Abendmahls- 
tisch über. Bei den Römern führte er ebenso den Namen „sacra“ oder 
,,angiista mensa“. 

Seinen Platz hatte er in der ältesten Kirche ebensowenig wie im 
Tempel an der Hinterwand der Cella oder in der Apsis derselben, son- 
dern er stand, wie Eusebius ihn uns kennen lehrt, in der Mitte der 
Priestersitze, welche in einem Halbkreis sich um ihn herumziehen, von 
der Hinterwand abgerückt. So linden wir ihn in manchen altchristlichcii 
Kirchen noch heut.’ 

Das Material desselben war in der Zeit, wo die Donatisten die Kir- 
chen der Katholiken zu Rom stürmten, noch Holz mit Leinwanddecken 

' Die Aufnalmie der üeidnisclien Culleinrichtungen uii Clirisleiithum mag luil der 
den Körnern eigenen Uehe zu fremden Sacren im Zusammenhang stehen. 

* Herrniann : Goilcsdienstlicbc Alterlhümer der Griechen §17. — Vollstlindig erst 
gewürdigt vun Bötticher: Tectunik. Bd. II. B. IV, S. 265. 

’ S. Clemcntc zu Rom; S. Maria in Cosmedin; S. Giorgio in Velabro ; Kathedrale 
zu Parenzo. 
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Qberkleidet. ' Von Gold- iiml SillHTscliiiiiick , von dem Thronhimmel 
’ nher ihm und den u'mhiillenden Decken ist zu dieser Zeit noch keine 
Hede. Alle diese Dinge fanden sich erst , als der DegriH' des Sitzes der 
Gottheit’ auf den Altar der christlichen Kirche flherging iitid als zuletzt 
der Altar seihst sogar die Stelle des antiken Hedos an der llinterwaml 
der Cella einnahm. 

Der Uebergang von dem einfachen Ahendmahlstisch. welcher das un- 
hlutige Erimierungsmahl Christi trug, war gethan, sobald als die Kirche 
selbst in diesem Erinnerungsmahl den wahren Leih und das wahre Blut 
Christi erblickte; dann war- nach der Vorstellung der Glifuhigen Gott 
seihst so gut leiblich in dem christlichen Tempel gegenwärtig, wie er es 
nach der Vorstellung der Alten im heidnischen war, und man brauchte 
weiter keinen Anstanü zu nehmen, ihm jetzt auch die Stelle der alten 
vertriebenen Gütler selbst einzuräumen.’ 

Den Sitz und Aufenthaltsort des antiken Gottes in der Cella bildete 
der Hedos oder die Aedicula’ des Culthildes, welche an der westlichen 
Hiuterwand der Cella ihren Platz hatte. Direm Wesen nach bestand sie 
aus einer Erhöhung’ und dem darüber befindlichen Schirmdach der 
Gottheit.“ Sic war also gleichsam ein Tempel im Tempel. Ihrer Ge- 
stalt nach möchte ich drei Ahtheilungen machen. 

Die eine Form stand von der Hinlerwand getrennt und bildete einen 
freien Säulenhau’, wie er durch die Aedicula des l’anthcon zu Rom, 
durch Spuren Sicilianischer und Pompejanischcr Tempel, am besten aber 
durch Münzen uns veranschaulicht wird. 

Die zweite Hanptart war mit der llinterwaml, der Decke und dem 
Dach in Verbindung gesetzt und bildete gleichsam eine Kapelle.* 

Die dritte Form endlich, dem antiken Grabe entlehnt und die ge- 



' Aiigiisti! Rcilr5ge B t. S. t27 — 31. 

' Der Modus ini antiken Tempel. 

* Die Anzatil der Altäre stieg bald ins lingtaiibliclie. In dem Plan der Klosterk. vnn 
St. Oallon von 820 sind schon nah an 20 angegeben , jeder einem besonderen Heiligen 
gewidmet und nach ihm ben.innl: sie stehen Im Jlitlelschiir,- den ScilcnschilTen und dom 
Qiierschiir vorthcill, meist ganz frei, ln der Klisabelhkirohe zu Breslau standen im Jahr 
1 500 nicht weniger als -17 Altäre ; im Dum zu Breslau 53 Altäre. 

* Bülticher : Tectonik. Bd. II. B. IV. S. 248. 

* ßiifiit, Iribunal; ßeittgoy. 

* Hedos; Aedicula; Ptaiscos; Nuiskurion; Testudo; Zotheca; Cnulae; Dotiarium oder 
Sulium ; Senius ad Virgil. Aen. VII, 169: Soliuin est »eluti arinarium de uno ligno ad 
regem tutelam factum. — Paulinus nennt den Ort iin Hochaltar so, wo die Itcliquien bei- 
gesetzt sind, Carm. 34, 6 : Kt magni solium brevc Confessionis adurat. 

' Bülticher: Tectonik. Bd. II. Bd. IV. S. 251. , - 

* Bülticher c. W. S. 219- 
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bräiichlichstc von allen', ist nichts als eine Bildernische, wie uns solche 
aus Vasenbildern, den Bilderhlenden Griechenlands und den Nischen Bö- 
mischer GrabkAniniern bekannt ist und wie sic unter dem Namen „Ap- 
sis, Konche“ oder von ihrer Erhöhung auch „Tribunal“ genannt, vor- 
züglich in der nachconstanliiiischen Periode itn christlichen Kirchenbau 
uns entgegenirilt. Von der engen Verbindung zwischen den BegrilTen 
„Grab“ und „Kirche“ im Heiden- wie im Christenthum haben wir schon 
melirrach gesprochen. Auf die Apsis kommen wir noch speciell zu 
sprechen. 

Die erste Form der Aedicula, der freistehende Säulenbau ist der iii 
der altchristlichen Kirche gebräuchlichste und unter dem Namen Kiovav.iov 

ayiag rgantLag bekannt." Erbesieht aus vier freistehenden Säulen", 
welche eine flache Kuppel oder später thurmarlig sich verjüngende Decke tra- ' 
gen, unter welcher geschützt der Altar oder heilige Tisch sich befindet, 
der jetzt gleichsam zum Bathron* geworden ist,' in welchem die Reib 
quien* der Heiligen und der Leib und das Blut Christi“ geborgen wer- 
den, ganz wie die Gebeine der Landesheroen’ iin heidnischen Tempel 
darin aufliewahrt wurden. 

Zwischen den Säulen befanden sich wie im heidnischen Tempel 
Vorhänge", durch welche das Mysterium zu der Zeit, wo es den Augen 
der Profanen nicht sichtbar sein sollte, verhüllt wurde. Die Ringe und 
Stangen zum Befestigen dieser Vorhänge sind noch heutigen Tages an 
den Säulen des Cihoriums von S. Clemenle* und anderwärts sichtbar. 
An schriftlichen Beweisstellen fehlt cs uns ebensowenig für diese Sitte. 

Eine zweite Anwendung fand diese Form der Aedicula iu der christ- 
lichen Taufkirche. Hier setzte man sie zum Schulz über das Wasserbas- 
sin, die Piscina, welche stets in der Mitte dieser verhältnissmässig klei- 
nen Rund- und Polygonalhauten sich befand. Schon ein Baptisterium 



' Böiticlier c. W. S. 25^. 

* Teoph. C!iron. p. 357, 360 iiml 5S2 int vom ümreisspn rtes^ellicn Hie Rode. Sonst 
noch: umlirucuUun ; Tjvoyog; ciborimn, gcnnnni. 

^ Pnnv. ile praec. hasil. p. 53: Cihorimn sive cameram argentoum dounraiam qua- 
inor colmnnis. — p. 14S: iiiarmoreo eihoriu qnatuor coluninis suslenlalo. — AU: Der 
christliche CuUiis. S. 55. . - 

^ Ba.sis des Ciillhildcs im antiken Tempel. 

^ Angiisli: Beiträge zur chrisll. Kiinsigesch. und Liturgie. B. I. S. 154 fg. ^ 

* AiiguMi c. W. B. II. S. 132. 

’ Bciiiicher: Ted. BH. II. H. IV. S. 253. 

" — velainina — (»oar. Eucliolog. p. 12. — llerniiann: GollcsHiensllichc Altcr- 
tluimcr der Griechen § 20. — Böiticlier: Tcctonik. Bd. II. B. IV. S. 195 und 287. — 
All: C.lirisil. Ciiltus. S. 89. 

* Goilhahaud: Dcnkm. de^ Bauk. B. II. Lfr. VII. 



Digitized by Google 




lOß 



von den Kirclien des Paulinus kannte diese s|i.itci' stehende Aedicula , in 
dem anderen fand sie sich noch nicht vor. Vorzüglich gern schildern die 
Kirchenväter den Glanz der in dem Wasser sich spiegelnden Edelsteine 
und des Goldes und Silhei-s, mit welchem jene Ueberhauten verziert 
waren. 

Diejenige Gestalt der heidnischen Aedicula, welche mit der Hinter- 
wand und der Decke in Verbindung gesetzt war, konnte in der altchrist- 
lichen Kirche wegen der eingetretenen Erhöhung des MitlelschilTes keine 
Anwendung finden; wenigstens ist uns bis jetzt nichts Derartiges begegnet. 

Um so grösser und einllussreicber ist die Gestaltung der dritten aus 
der antiken Grabnische entsprungenen .Art der antiken Aedicula geworr 
den. Wir Anden sie als Apsis oder Konche' in der altchrisllichen 
Kirche wieder. Als solche wölbte sie sich in der ältesten Zeit thronar- 
tig über dem Haupte dessen, der im Namen Gottes gleicbsaiu als sein 
Stellvertreter in der altchristlichcn Kirche dasass, über dem Haupte des 
Bischofs, welcher später, als das Dogma von der Gegenwart Gottes im 
Abendmahl zur vollen Geltung und seiner höchsten Ausbildung gelangt 
war, folgerichtig auch diesem wahren Fleisch und Blut Gottes den Platz 
räumen musste, welcher der Gottheit im antiken Tempel zukam. 

Dieser Fall trat ein, als man in der altchristlichen Kirche den Altar 
aus seiner freien Stellung vor der Hinterwand entfernte und in die Ap- 
sis selbst versetzte. Somit war diese mit einem Flalhkuppelgewölbe be- 
deckte Nische das wieder geworden, was sie ihrem Ursprung nach war, 
die Grabuische, unter welcher der Leih des Herrn und die Gebeine der 
Märtyrer beschützt standen. Der Tisch des Herrn selbst aber ward als 
Martyrien zum Sarkophag umgestaltet, dessen Bestimmung er schon seit 
den ältesten Zeiten hatte, und fand, ganz den antiken Sarkophagen ent- 
sprechend , im Boden der Nische seinen Standort. Daher stand man 
auch nicht an, sogar heidnische Sarkophage zu Altären in christlichen 
Kirchen zn verwenden und dem Altar die Sarkophagform zu geben.“ Das 
und kein anderer ist der Ursprung der vielbesprochenen und viel bestrit- 
tenen Ausbauchung an der Hinterwand der altchristlichen Kirche. 



' Glossarimn Mamiale ad siriplurcs inrdiac el inriuiae lalioilalis ex magnis glosaariU 
Caroli du Fresne cl dominl du Gange el Carpcnlarii in coinpendiuni rrdacUim (Adelung) 
B. I. S.*25, I: — Ahsida, absidia, absis, sacra utnbella quac aul »upra S. S. 
Corpora erigiliir, Gail. Raldadin. Glossulae excerptae e Cud. M>. Gluniac. 1.2. p. 2.^. 
operum poatb. Mabillonii; absis csl freda, operculum ligneum, qiiod relro allare sit siipra 
Corpora san c to r u m. 

“ Noeb beul erhallen in: S. Nicolo in Garccre; S. Itarllioloiiiru und Saiiela .Maria 
Maggiore, 
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Als solche in ihrer doppelten Bedeutung tritt sie auch schon iiii 
heidnischen Tempel auf. Im Cult- und Festtempel ist sie das Schirni- 
dach der Gottheit selbst. Der Doppeltempel der Venus und Roma zu 
Rom ‘ enthält für jedes der beiden Götterbilder einen Halbkreis. Auch 
im Tempel der Fortuna* ladet die Mauer der Cella in einen ziemlich be- 
deutenden Halbkreis aus. Ini grossen Hypäthralteinpel des- Poseidon zu 
Paestum ist eine Nische für das Culthild noch vorhanden.* Eine gebro- 
chene Nische nach Art der byzantinischen findet sich im Tempel der 
Fortuna zu Pompeji.* Seihst als Bilderuische, was sie in der christ- 
lichen Kunst erst recht eigentlich wird, ist sie im Isistempel zu Pum- 
jjeji* vorhanden, wo auf der Rückwand das Bild des Harpokrates ge- 
malt ist. An die unzähligen Nischen der römischen Grabtempel endlich, , 
welche um die runde oder polygonale IJmfassungsmauer innerhalb im 
Kreise sich umberzogen, will ich nur noch einmal erinnert haben. 

Aus der alleinigen Bedeutung für den Cultus, welche sie im antiken 
Tempel einnahm, gelangte sie erst im christlichen zur architektonischen. 
Schnaase* ist hierin andrer Ansicht; er schreibt auch schon im antiken 
Tempel ihr diese Bestimmung zu und sagt deshalb: „eine wichtige Rolle 
in der römischen Baukunst spielt die halbrunde und gewölbte Nische; 
häufig bildet sie in grosser Dimension den Schluss des Tempels und be- 
zeichnet die Stelle für die Aufstellung des Götterbildes.“ Ich leugne 
dies und meine, dass seihst im altchristlichen Tempel der Zweck, dem 
Bau einen architektonischen Abschluss zu gehen, verhältnissmässig in nur 
. sehr geringem Grade erreicht ist.’ Erst die byzantinische, romanische 
und gothische Periode wusste diesen Bautheil ganz dem Schönheitsgefühl 
entsprechend zu verwenden. 

Die sehr unbedeutende Höhe der Apsis in der altchristlichen Basi- 
lika verräth .noch keineswegs die Absicht, dem Tempel dadurch einen 
Abschluss zu gehen, wenn auch schon in der Efreite, welche in den 
meisten Bauten dem Mittelschilf entspricht , sich dies Bestreben nicht 
verkennen lässt. Noch weniger kann dies von den runden und polygo- 
nalen Bauten behauptet werden, wo diese Nischen, im halben oder drei- 
viertel Kreis an den Hauptkreis angesetzt, eine für das Auge unange- 



' Caniiia: Pianta plc. Begio IV, 3. — Kiigler: Kunsigcsch. II. Aull. S. 280. — Mes«- 
mer i*. W. S. 24. No. 3. 

* Museo Borboiiico: Vol. II. Tor. 6. nebst Anhang zu I. Vol. 

^ Handb der Arcliaologie der Kunst v. 0. Müller. 3. Aufl. 1848. S. 58. 

* Overbeck: Pompeji. B. I. S. 78. 

^ Bütiicber: TeclMoik. Bd. II, B. IV, S. 284. 

^ Sclinaase : Gesch. d. cbristl. Kunst. II. B. S. 442. 

^ Das giebl auch Messmer c. W. S. 65 zu, ebenso S. 70. 



Digitized by Google 




iiehiiic lliiterltrccliiinj; bilden. ‘ Wenn aus etwas, so lässt aiidi aus die- 
sem rmsland die reine Cultiiedculiing der rliristiichcn A|isis sich noch 
erkennen. 

lianz anders stand es mit dem runden Schluss hei den römischen 
l’rnläniianten. Dieser genügte den architektonischen Anrurdernngen schon 
vollkommen , wie man sich heim ersten Anhiiek öherzeugen kann. In 
der christlichen Kunst erreichte die byzantinische ßaiiknnst diesen Zweck 
zuerst, indem sic diese Apsiden zunächst rein architektonisch verwandte 
und sie um den Centralbau der Mitte, welcher von einer Kuppel bedeckt 
war, in der genügenden Höhe und, mit Haihkuppelgewölben in 
gleicher Höhe mit <ler Hanptkuppel versehen, anordnete’; für’s Zweite 
aber dadurch, dass sic die bisher kreisrunde Apside der römischen Ba- 
silika da, wo sic auf dieselbe Einfluss übte, in der .Aiissenseite zum 
wenigsten entsprechend der vierseitigen Aussenmauer dreiseitig brach, 
wenn dieselbe im Innern auch noch rund blieb. 

Diese Gestaltung der Apsis ist ein charakteristisches Merkmal der 
acht byzantinischen’ oder von ihnen influirten Bund- oder Ohlongen- 
bauten des Abendlandes geworden. ’ 

Aus demselben Bedürfniss des architektonischen Abschlusses sind 
bei den unter byzantinischem Einfluss entstandenen Basiliken des Abend- 
landes die Scilenlrihunen der NehenschifTe zu erklären, welche der Ap- 
sis des MitielschifTes entsprechen sollten. 



' So hei S. Maria Maggiore bei iVueera : Kogler: Gesell, il. Bk. mit Gromir. ßd. t. S. 
39t. — Kinkel: Gsch. d. bild. Kdnsic. S. 120. — S. Stefano rotondo: Bas, il. ebrisit 
Koin. .\IX. B, C. XXI. — Kinkel c. W. S. 120 mit Griindr. — Kogler: Gsch. d. Bk. B. 

I. S. 3Sli. — S. Constanra: Kinkel c. W. mit Grunde. S. 114. — Miiller: Arrliäulogic 

d. K. S. 222. § 194. X. 9. — Ciampini Opp. T. II. III. 8. — Quast: Geber Form etc. 

d. Sllesl. clirisll. Kirche. S. 17 in. Grdr. — Oder die vollständige üinguttong oblonger 

Kirchen mit Apsiden, Pfcilcrbasilika zu Heislerbach, alter Dom zu Begensburg. 

’ Vgl, die Kirche des heil. Sergius und Bacchus zu Cunstantinopel (kl. Sophia). Sal- 
zenberg: Alicbristl. Baudenkm. Conslanl. S. 41. T. V. — Kogler: Gesell, d. Bank. B. I. 
S. 421 m. Grdr. — und Suphienkirchc ebends. .Salzenberg c. W. S. 45. T. VI — XXXII. 
Kiiglcr: Gesell, d. Bk. Bd. I. S. 422 ni. Grdr. — etc. 

’ So bei S. S. Sergius und Bacchus. — Suphienkirche. — Agios Johannes jetzt 
Moschee. Salzenberg c. W. S. .36. T. II-IV. — Kogler: Gsch. d. Bk. Bd. I. S. 419. 

' Z. B. S. Vitale zu Baveiina (526-547). Gailhahaud : Denkmäler d. Bank, biefr. 
VIII. — (Juast: Altchristl. Baudenkm. Ravennas. T, VIII, l — 5. — Kinkel: Gesell, d. bild. 
Künste. S. 121 in. Griindr. — Das eine ScitensiliilT v. S. Cleiiiente. Gailhahaud c. W. 
B. II. I.icfr. VII. — Kinkel c. W. m. Grdr. S. 83. — S. Apollinare in Clas,«e i549) zu 
llavenna. Quast; Bauwerke Baicnnas. T. IX, 1—5. — Kogler; Geschichte der Baukunst. 
Bd. IZS. 401. 
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Di(‘se Einriclitiiii" liat sich weithin vcrhreitet' und grussc Muchali- 
inung bei dein Gewicht der hyzantinischen Kunst in dem harharisclieii 
Zeitalter gefunden. AulTallcnd bleibt es, dass bei den Bauten zu Ra- 
venna diese Seitentribunen nicht Sitte geworden sind. 

Nachdem die Brechung der Apsis einmal erfolgt war, konnte sie 
leicht begreiflich auch die Gestalt annehmen, welche sie im Dom zu 
Aachen zeigt.* Hier ist sie allerdings auch noch dreiseitig gebrochen, 
doch hilden diese drei Seiten gegeneinander nicht stumpfe Winkel, wie 
bei den übrigen Bauten, sondern rechte. 

In der Romanischen Rcriode war die runde Apsis, dem Styl und 
seiner Ornamentik entsprechend , vielleicht auch durch direct römischen 
Einfluss (denn die Baumeister dieser Zeit waren meist Geistliche), ge- 
bräuchlich. Viele Kirchen dieser Zeit zeigen, da sie zwei Chöre und 
zwei Krypten einander auf den Schmalseiten gegennherliegend haben, 
auch zwei .Ajisiden, die eine auf der Ost-, die andere auf der Westseite 
des Gebäudes. 

Die gothische Periode endlich beseitigte diese doppelten Apsiden 
wieder gänzlich und brach die auf der Ostseite gelegene dem Charakter 
des Styls entsprechend nach Belieben ab, dann überdeckte sie dieselbe 
vom First abfallend mit einem Walmdach. Die nordische Gothik besei- 
tigte sie ganz und schloss den Chor gradlinig. 

Noch unzweifelhafter wie hei dem oblongen Tempeibaii tritt der 
Zweck der heidnischen und christlichen Tempelapsis hei dem Rund- und 
Pülygonalbau des eigentlichen Grabtcmpels, wie schon oberflächlich er- 
wähnt ist , hervor. Im heidnischen wie im christlichen Grahicmpel um- 
geben kleine runde und eckige Nischen den Rundbau ; sie sind als Aedi- 
culae zur .Aufnahme der Gebeine und der Asche der Verstorbenen be- 
stimmt. Diese Nischen finden sich in der christlichen Baukunst am rein- 
sten itn Charakter der antiken gehalten in dem Grabmal der Cunstanza 
in Rom.’ Ebenso schön zeigt sie das Grabmal der Helena, vom Volk 



* S. Cleinente in tloin. — S. INelrn in Viiicnli: Mas. d. dir. tt. T. Vitt. It, l.\. — 
S. Saba zu Kmn. Gailliabaud; llnikin. d. Ilauk. B. II. I.irf. CXXV. — Kiiglcr: Gcsili. d. 
Bank. B. 1. S. 3S“. — elc. Bas. zu Hallu'rsladt (IIOOi: Kallcnlmdi : Alias z. Gesdi. 
d. deulscb-milldallcrlidirn Bank. T. IV. — kalhedrale zu l’arenzivan d. islrisdicn Kiisle 
|6. Jabrk.) ; Kinkel c. W. S. lÜS. — Dom zu Triest (5. — G. Jabili.J. 

* S, .Mertens; tJetier die Carulingisebe Kaisercapelle zn Aachen: Banzeilung 1S40. 
V. VI. mit Abbild. — Kinkel: Gcsclticble d. bild. Künste. S. IGG. in. Grdr. — Kiigler: 
Kunslgesch. 1842. S. 353. — Kursier: Geseb. d. deiilscb. Kunst B. 1. S. 24. — Olle: 
Handb. d. kirchl. Ktinslarcb. S. 55. in. Grdr. — elc. 

* Kinkel; Gesell, d. bild. Künsic. S. tl4. luil Grdriss. — tleiilscbe Arademie tun 
Sandrarl. Tbl. 1. S. 24, abgeb. tu. Grdr., aber iiudi als Baccbusleiupel bezeidiiiel. — 
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„lorrc pignaterra“ genannt, 3 Miglien von Rom.' In den den Grabkir- 
cheii nab verwandten Baptisterien und den Kapellen der Katakomben^ 
sind sie uns ebenfalls aulbewahrt. Da der Zusammenhang des heidni- 
schen und christlichen Gotteshauses in diesem Punkt selten oder nie in 
Abrede gestellt worden ist, so gehe ich schneller darüber hinweg. 

Ich bin meinen Lesern noch die Beantwortung einer Frage schul- 
dig, die nämlich, ob die nitchristliche Kirche zur Zeit Coustantins die 
Apsis schon durchgehends gehabt bat. Ich glaube mit ,Ja“ antworten 
zu müssen, wenn uns auch Eusebius über sie bei der Kirche zu Tyrus 
dadurch im Unklaren lässt, dass er sie nicht speciell erwähnt. Sie 
deshalb den Kirchen dieser Periode absprechen zu wollen, was Zester- 
mann thut’, halte ich für gewagt. Die gleichzeitigen Kirchen zeigen sic, 
warum soll gerade diese sie entbehrt haben, weil sie von dem etwas 
eiligen Schriftsteller' mit Stillschweigen übergangen- wird? Die auf diese 
und auf andere nebensäcidicbe Dinge gegründete Eintheilung der antiken 
und der altchristlicben Basiliken Zestermanns' halte ich deshalb für 
ebenso unnütz als unbrauchbar, da sie jedes Eintbeilungsgrundes ent- 
behrt. Die Abweichungen, nach welchen er sie gleichsam zusammen- 
kästelt, sind überdies meist gleichzeitig und für die Gestalt und Fortent- 
wickelung der christlichen Kirche durchaus gleichgültig. 

Eine mehr zu beachtende Frage wäre es gewesen, ob nicht diese 
Apsis oder, besser gesagt, das Tribunal in der Zeit vor Constantin 
in das MittelschilT der Kirche hineingezogen und die hintere Schmalseite 
des Gebäudes geradlinig war. Zu einer genügenden Beantwortung man- 
gelt uns hier das Material. Die uralten Basiliken zu Deir-Abu- Fäneb** 
und zu El Hayz, ferner die Basilika des heiligen Reparatus von 252 n. 
Chr., bei denen dies wirklich der Fall ist, möchten fast dafür sprechen.'' 



Ciampini; Opp. F. II. 111. 8. — Olle: Hamlb. <i. clirisll. Kunslarcliaolugie. S. 54 H. — 
Quasi: Einriclil. elc. d. ällesl! Kirchen. S. 17. in. Grdr. 

' Kugler: Gesell, d. Bank. B. I. S. 385, jcizt Ruine. — Kinkel: Geseb. der bild. 
Künsle. S. 114. — Quast c. \V. S. 18. 

' Vgl. die Beschreibung der CalixlusgruR : Quasi c. \V. S. 11. — Kinkel: Gesell, d. 
bild. Künste. S. 183. 

' Zeslermann c. \V. S. 14t. — Die Widerlegung, dass auch S. Lorenzo fuori le 
mura ohne Apsis gewesen sei, bei Urlichs : Die Apsis der antiken Basiliken. S. 5. 

' Kusehius sogt selbst: „Es scheint mir übcrlliissig, die Länge und Breite des Hau- 
ses, die glänzende Schönheit etc. — zu hesebreihen.“ Zeslermann c. W. S. 139. 

' Zesicrin. c. W. S. 58 und S. 133, 135, 136. 

" Kugler: Gesch. d. Bauk. B. I. S. 372—376. 

’ Ebenso geslallcl sind: S. Crocc in Gerusalcmme , einem antiken zur christl. Kirche 
umgeslallcten Gchäude Bas. d. chr. Roms. T. XXXI, C. — Kugler: Gesell, d. Bauk. B. I. 
S. 382. m. Grdr. Kinkel e. W. S. 75. — Kirche d. Verklärung auf dem Sinai. Kugler: 
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Jedenfalls, wenn sich diese Yermutbung zur Gewissheit erheben Hesse, 
wäre es für die von uns gegebene Ableitung der Apsis bei den christli- 
chen Kirchen von grosser Bedeutung, wenn dieselbe überhaupt noch einer 
Stütze bedürfte. 

Wir gehen jetzt zu der Erklärung des Namens selbst über. Isidor 
und sein Aussebreiber Vincentius von Beauvais geben uns auch hier wie 
über das. Wort „Basilica“ selbst den ersten Aufschluss': „Absida graeco 
sermoiie latine interpretatur lucida , eo quod Imnine accepto per arcum 
resplendeat“. Wie über jene Erklärung von „Basilika“ ist man auch 
über diese allzuhart und absprechend hergelalleii, ohne zu bedenken, 
dass man es hier nicht mit eiqein classischen, sondern mit einem Scri- 
benten des barbarischen Zeitalters zu thun hat.- Offenbar hat dem Ver- 
fasser die Bedeutung von „ij äxpis, ail’ldng“ „das leuchtende Himmels- 
gewölbe“’ vorgeschwebt, da die Apsis der christlichen Kirche mit einem 
Halbkiippelgewylbe überdeckt und mit Goldmosaik übersät ist, so dass 
von ihr aus, die, wie das Himmelsgewölbe von der Sonne, von den 
Lichtern des Altars erleuchtet wird, das Licht wieder durch den 
Triumphbogen in die Kirche zurOckstrahlt, sowie das Sonnenlicht 
gleichsam vom Himmelsgewölbe zur Erde herabgeleitct wird.’ »Das Sub- 
stantiv, das zu „lucida“ gehört, da sich ein mitlelialeinisches Sub- 
stantiv der Art nicht nachweisen lässt, ist „apsis“ selbst, welches in 
jener Zeit • wiederholenllich von der Himmelswölbung selbst gebraucht 
wird. Daher sagt Hieronymus*: „in summo coeli fornice, et ut ipso 
verbo utar, apside“; und -bei Chrysostomus ’ kommen Ausdrücke wie: 



Gesell. (I. ßuuk. B. I. S. 3S0 als Eigenbeil der Koplisciien Kircben lie/eicbiiet. — [S, 
I.ureiuo fuori Ic raura. Erlicbs: Apsis d. anliken Bas. S. 5. — Plalner: Besebreih. der 
Sladi Boni. S. 385. — Bas. dos cbrisll. Rom. T. XII f. — Kugler : Gesell, der Bank. S. 
B87 — und S. Vincenzin cd Anaslasin (8. Jabrb.1 : Bas. d. cbrisll Bom. T. XXlV.A. XXV. 

— Urlicbs : Apsis der antiken Basilika. S. ü. • — Kinkel : Gesch. d. bild. Künste. S. 82. 

— sind vnllkoniiiien giciebgnilig.] 

' Isidor, Hisp. Origin. ctym. XV, 8. — Vincentius Bcllur. Spcc. II: Absida vcl apsis 
gracce, Lucida latine inlerprclalur et csl latus aedilicii , qui a Imnine receplo per arriini 
resplendel. 

’ Passow: Handwiirterbucb d. griecli. Sprache. IV. And. 1. B. S. 386. 

* Andre Erklärungen: Du Fresne (du Gange) Glossarium. Med. Graec. cit. I. Vul. und 
Gluss. Med. Latinitalis I, 26. 1678 : Absida, pars intcrior aedis saerac, in qua altare col- 
locari solet, sic appellala , quud sit quodammodo separata a templo et proprio fornice 
lecia et convolula. — Ferner: apsida vcl absida, fornix ex Graeco, «ipfg, arcus, fornix. — 
Papias : absida esl beinispbcrium. — Durandus In Ration. : Exedra est absida sive volla. 

* Hieronymus : Mb. II. Epist. ad Epbes. 

* Cbrysostom. ad Tbeodor. Laps. p. 18. 
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u~v ovqavidjv ax^nduv «} nvXai und ovQctvov äi/'iJag avsnstaae vor. 
ln drrsellien nielaphorischeii Bedeutung lel>t das Wort in unserm „Tliroii- 
himinel“ fort. Substantiva wie: acdcs, aedicula, exedra, volla, fornix, 
testiido, concameratio, cainera furnira zu „Incida“ zu ergänzen, ist 
überflüssig. 

Isidor bat uns eine Sach-, nicht eine Worterklärung, wie Viele zu 
glauben scheinen, lierern wollen und ist hierbei wie anderwärts bcdeu- 
ti’ud glücklicher gewesen, als wo er nach Letzterem gestrebt hat.* — 
Dein Stamm nach ist das Wort an und für sich unzweifelhaft. Es ge- 
hört zu dem Verbum „Hjctsiv“ „knüpfen“ und bezeichnet zunächst jede 
zur Verkiiü|)lnng* zweier Enden nöthige Ahweichung von der geraden 
Linie, weshalb es von den Felgen des Bade^’ ebenso gut gebraucht 
wird als vom Triumphbogen* und den ellipsenfürinigcn Bahnen der am 
Himmelsgewölbe kreisenden Gestirne“ oder wenigstens gewissen Punkten 
derselben. 

Insofern könnte dieser Theil der christlichen Kirche auch schon Ap- 
sis heissen, weil er die beiden Langseiten des Mittelschifls gleichsam 
verbindet und so dem Mitleltheil selbst einen Abschluss gewährt. Die 
griechischMi Bezeichnungen lür .\psis, ,,Konche und Hcmisphacrion“, sind 
an und für sich seihst klar. 

In Bezug auf die Schreibung des Wortes kommen die wunderlich- 
sten Ahweichiingen vor; die Kirchenväter selbst gestehen malirläch ein, 
über dieselbe im Unklaren zu sein." Daraus geht hervor, dass dieses 
Wort erst seit Constantin , etwa, wo der Einfluss des antiken Tempels 
auf den christlichen sich gehend zu machen beginnt, bei ihnen wieder in 
allgemeinen Gebrauch gekommen ist, und dass meine Verinuthung, 
die christlichen Kirchen vor Constautin hätten zwar ein ins Innere gc- 



' Idi erinnere nu: Isid. KIsp. ürigin. XV, 4; Tribunal eo, (|Uod indc u s.ncerdutc 
Iribuanlur praeccpla vivendi. 

’ Ilias 5, 4S7. 

* Hes. op. 426. 

* Diu Cassius L. XVTII, 29 sagt vuni Trajanisclien Triuinplibogen : xal ol /uiy 
«i/'iJn iiviiii Tpoirnio'f uijor apöj /loJiHoii «2ioif /»' «ürj rj nj'op« aviov rrnp- 
faxfunCn'. 

‘ Ordericus Vilal. lib. iX, p. 719: Mulli auteni abibuni, qui nunquain redibuni, do- 
nec ad proprias absidas astra rcdeanl. 

‘ Paul. V. Nula schon sagt, er wisse nicht, ob er absidem oder absidam schreiben 
solle. — Isidor. Hisp. Originc. etjin. XV, 8 : Sed ulrnin ahsidcin an absidam dicere dc- 
beamus, hoc verbi genus amhiguuni quidein doctores cxistiniant. — Vincentius. Belluv. 
Spec. II. 
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zogenes Tribunal', nicht aber eine nacli Aussen aiislailendc! Apsis ge. 
habt, einen Banllieil, in welchem sp<lter das Tribunal seinen Platz l'and 
und dem es dalür fast seinen Namen opfern musste, nicht ganz unbe- 
gründet ist. 

Tribunal in der altcbristliclien üirclic bezeichnet ursprünglich die 
Erhöhung, auf welcher der Silz des Bischofs und zu seinen Seiten etwas 
niedriger die Sitze der übrigen Geistlichen sich befinden. Der Altar 
stand schon in der Kirche zu Tyrus, obwohl Eusebius einer Apsis dabei 
nicht crw<ähnt, in ihrer Mitte. Das Wesentliche des Tribunals ist, wie 
schon der Name selbst besagt, die Erhöhung oder Böhne, die runde 
Gestalt, welche die Verfechter der alten Ansicht ihm zutheilen wollen, 
liegt nicht in dem Begriff des Wortes. Auch das ihm enisprechendc 
griecbischc Wort „Bema“ drückt einzig und allein die Erhöhung, nicht 
aber die abgerundete Gestalt aiA 

Auf dieser Erhöhung sassen ganz so wie bei uns die Pei’sonen, 
welche eine Versammlung zu leiten hatten und deshalb von Vielen ge- 
sehen werden mussten, unter anderm und zwar vorzugsweise die Ge- 
richtspersonen. Daher stammt die abgeleitete Bedeutung von „Gerichts- 
stätte“. Ebensogut wie der Richter in der antiken Gerichtsballc hatte 
jedoch auch der Prälor ein Tribunal im Theater.- Diese ursprüngliche 
Bedeutung „Erhöhung“ ist auch in der spätem Zeit nicht vergessen wor- 
den oder ist, wie es spraehgeschichtlich nachweisbar oft geschieht, wie- 
der aufgelebt. Das zeigt der Gebrauch des Wortes Tribunal für Grab- 
hügel bei Tacitus“ oder für Erdaufwürfe gegen das Wasser bei Plinius* 
und die metaphorische Anwendung desselben bei Tacitus, welcher den 
Uöhepunkt menschlicher Ehre als „tribunal et culmen“ bezeichnet.* 

Dieselbe Bedeutung hat das ihm genau entsprechende „ßij/ua". Es 
bezeichnet zunächst das, worauf man tritt, die Stufe oder einen erhöh- 
ten Platz überhaupt, die Schaubühne, den Richterstuhl und endlich die 

' Wie die iifriliuniselieD Uasiliken es bähen (kugler : Gescliidite d.Ilauk. B. I. S. 37 1 — 378). 
Kine nähere Ourchrurschung derselben wäre von der grüssten Wicliligkeil. Werke: H. 
Barth: Wanderungen durch die hiislenläiidcr des Millelineeres. — Cailliaud: »ovage ii 
Märod. — Hüskins: visil In (he great oasis. — Wüslenfeld: Mncrizi’s Geschichic der 
Kopien. — Vansleh : nuuvelle relalion d’un vovage fait en Kgyple. Paris 1677. — Be- 
scriplion de l'Egjptc. — üenon : vujage dans la hasse el la liaulc Egypte. — H. Brugsch : 
Heiseberichle aus Acgyplen. — Gau: Ncuentdecktc Denkmäler von Nubien. — Lepsius : 
Briefe aus Aegypten, Aelhiupien etc. — H. Salt: a vovage Io Ahyssinia. — Prokeseh : 
Erinnerungen aus Aegypten und Kleinasien. — eie. 

' Snelon : Aug. 44. 

' Tacit. Ann. 11, 83. 

* Plinius: Hist. nat. XVI. I: Iriliunalia ad evperimenia allissimi aestiis. 

* Tacitus : Aunal. II, 83. 

8 
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Hcdiiorliüliiic ' , und dieses letzte ist einzig und allein die Bedeutung, 
welche ihm in der christlichen Kirche zukommi, eine Bedeutung, welche 
dem Worte Tribunal auch anderwärts beigelegt werden muss. Auch der 
römische Feldherr bestieg schon vor der Schlacht ein Tribunal, wenn er 
zu seinen Soldaten sprechen wollte. ‘ 

Von dem hochliegenden Tribunal aus predigte der Bischof oder wer 
sonst dazu berufen war, in der altchristlichen Kirche der Gemeinde. 
Von einem Bichteramt (Beichlgericbl) des Bischofs^ und von Deutungen 
auf den Richterstuhl Gottes% wie sie bisher beliebt waren, ist in den mir be- 
kannten Erklärungen keine Rede, wohl aber vonder.Erhühung des Tribunals 
zu dem Zweck, dass alle den Sprechenden erblicken können. Isidor, von 
dessen unglücklichen Worterklärungen ich schon früher gesprochen habe, 
trifll auch hier wieder, sobald es die Sache gilt, den Nagel auf den Kopf. 

Nachdem er missglückter Weise ,^ibunal“ dem Stamm nach von 
„tribuere“ abgeleitet hat, weil von dort aus vom Priester die Worte des 
Lebens gespendet werden, fährt er fort“: „Est enim locus in sublimi 
constitutus, unde universi conspici possint“. Genau dasselbe sagt wieder 
Vincentius“, aber auch, was mehr Gewicht hat, Amalarius“ und Cypria- 
nus; Prudentius aber drückt die Stellung, Bestimmung und Form des- 
selben schön und trelTend in folgendem Distichon’ aus: 

„Fronte sub aiiversa gradibus sublime tribunnl 
Ttiililiir, Än(i»Us prnedtcal unde Deinn*^ 

Wir scheu aus diesen Stellen, dass das Tribunal der christlichen 
Basilika mit dem gleichnamigen der antiken Gerichtshalle in seiner Be- 
stimmung nichts gemein hat. Es ist nichts weniger als geistliche Ge- 
richtsstättc, wie man anzunehmen geneigt war, sondern es ist nach der 
Aussage der gleichzeitigen Schriftsteller der Predigtstuhl, (wenn man die 
treffende Bezeichnung mir erlaubt,) der ältesten christlichen Kirchen im 
engsten Sinne des Wortes. 

Erst mit dem Auftreten . der Apsis rückte derselbe naturgemäss in 
dieselbe hinein, wie er in S. Clemente in Rom, und anderen Kirchen’ 

' Posso» : Grioch. Wörlerb. 4. Aul). B. I. S. 404. 

’ MuMenbauer : Einleil. iu die Allrrlhüiner. 1754. S. 574. 

* Messmer c. W. S. 52. Anmerk. 8. — Kreuser: Kirclienbau. t. Bd. S. 87. 

’ Röni. 14, 14. 

’ Isid. Hisp. Origin. XV, 4. 

“ Vincent. Bellov. Spec. II, 6. 22 fg. 

’ Die belreifcndcn Stellen abgedruckt bei Messmer c. W. S. 52, II. 

* Peristepli. hymn. XII. 

’ S. Croce iu Genisal. Kugler: Geseb. d. Bank. B. I. S. 382. m. Grdr. — Kallie- 
drale zu Parcuzo. Kinkel: Geseb. d. bild. Künste. S. 108. — S. Maria in Cosmedin zu 
Bum. IJailüabaiid: B. II. Mief. 87. 
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lins hinter dem Altar noch erhalten ist; dafür trat er seinen Namen an 
die Apsis, deren Benennung als, Fremdwort der Zeit unverstfnullirher 
war, ab, so dass beide alsbald promiscue gebraucht wurden, obgleirh 
Tribunal und Apsis ihrem Ursprung wie ihrem Wesen nach in der heid- 
nischen wie in der altchristlichen Zeit zwei grundverschiedene Dinge 
waren. Auch das antike Tribunal war, wie wir bei Betrachtung der an- 
tiken Gerichtsstätle gesehen haben, zuerst beweglich und an den halb- 
kreislormigen Bautheil, Apsis genannt, nicht gebunden; erst in späterer 
Zeit verflossen beide zu einem BcgrilT. Ganz dieselbe Entwicklung hat 
in der christliclien Zeit sich wiederholt.' 

Ich habe nun noch nachzuweisen, dass die Gestalt wie der Begriff 
des Tribunals kein dem Wesen und der Bestimmung des antiken Tem- 
pels widersprechender war, sondern dass auch in ihm schon Tribunale 
sich vorfanden und daher nichts im Wege steht, auch diesen Tbeil der 
altchristlichen Kirche analog den übrigen aus dem heidnischen Tempel 
herzuleiten, da er beiden gemein ist. Schon Alhcrti, der berühmte Ar- 
chitekt, dessen Ansicht über den Ursprung des christlichen Kirchenge- 
häudes wir in unserer Schrift mit aller der Achtung bekämpfen , welche 
einem grossen Manne, auch wenn er geirrt hat, gebührt, sagt von 
den Tempeln der Alten': „Adjiciimtur templis trihiinalia, sed aliis 
plura, aliis pauciora“. Wir dürfen wohl annehmen, dass dieser Schrift- 
steller, wo es sich um Thatsachen, nicht um Ansichten handelt, sich 
auf Quellen stützt. Nach Bötticher' findet sich im Parthenon vor der 
Aedicula des Culthildcs noch ein Unterbau aus Porostein, welcher wohl 
einem Bema oder Tribunal angehören kann, auf dem die Archonten auf 
Sesseln bei denWeiheceremonien der Agonisten und bei der Kränzung der 
Sieger sitzend präsidirten, da die Göttin seihst als den Agonisten Sieg 
und Kranz verleihend dargestellt ist. 



' Tribunal — Trilmnc — Hiilmc sind wesentiicli dasselbe. Die LinricbUing tlcs Tri- 
bunal war eben hüliucnartig : hier fanden die MystcricnaufTubrungcn siati. H. Alt : Theater u. 
Kirche. S. 355. Kduard Devrient : Geschichte d. deutschen Schauspiels. S. 19 ff. In 
der Gegenwart zeigt sic am uuverwischleslcn noch die giioch, Kirche. — Rund blich die 
Mysterienbühne auch noch nach ihrer Yerstussung aus der Kirche, und die Aufstellung der 
Personen im Halbkreise wird mehrfach erwähnt. Vgl. Devrient c. W. I. S. 25. 41. 45. 
Lassen sich vielleicht „Himmel, Hülle u. Krde^^, die drei Lokalitäten der Mysterienbühne, 
am ehesten durch die aliinäüche Krhehung des Chor, des hoben Chors etc. veranschaulicht 
denken? — Mehr darüber: Alt c. W. S. 33Ä. 349. 352. Mone : Schauspiele des Mittel- 
alters. Karlsruhe 1846. 1, 12. u. 1, 15. 

^ Leonis ßaplisiae Alberti Florenlini viri clarissimi libri de aediücatoria deccm. Fol. 
XCIX. lib. VH. c. IV. 

* Rütlicber: Teclonik der Hellenen B. II. B. IV. S. 249. 

8 * 
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Noc.li hei weitem treffender und dem rhrisllichcn Tribunal genau 
entsprechend ist die Einrichtung, welche uns Pausanias' als in dem Tem- 
pel des Apollo zu Amyklä vorhanden beschrieben hat. In der Mitte eines 
kolossalen Thrones, dessen Erzbildnereien von Bathikles herrührten, be- 
fand sich die mächtige Erzstatue des Gottes stehend von mehreren 
Sitzen (y.a&eÖQai) umgeben, welche von dem Culthilde soweit abgerüekt 
waren, dass ein weiter Raum zum Beschauen des Thrones übrig blieb. 
Mit Recht vermiithet Bötticher’, dass die Rückwände his auf eine ge- 
wisse Höhe die Umfriedung gebildet haben. 

Wer wäre nicht versucht, in dieser Einrichtung das Vorbild für die 
Sitze der Priester zu erkennen, welche in der altchristlichen Kirche, in 
ihrer Mitte die Kathedra des Bischofs, um den Altar in Halbkreisform 
sich herumzogen?’ 

Bald kamen in der altchristlichen Kirche wie im antiken Tempel 
nach Alherti’s Angabe mehrere Tribunale in Gebrauch. Ihre Bestimmung 
war, ganz dem in der Apsis gelegenen correspondirend , einen Standort 
für den in der Kirche Redenden zu bilden.'' In den altchristlichen Kir- 
chen sind sie unter dem Namen „Ambones“ am bekanntesten. Ander- 
wärts führen sie auch folgende Namen : „Pulpitiim, Graduale, .Analogium< 
Legitorium“. 

Als durch die Erhöhung und den Aufbau des Alta'rs, durch seine 
Verschleierung und noch mehr durch das weitere Hineinrücken desselben 
in die Apsis das hintere Tribunal, von dem wir soeben gehandelt haben, 
zum Behuf der Predigt nicht mehr geeignet war, legte man diese Tri- 
bunale, wenn mau das hintere auch archaistisch noch eine Zeit lang mit 
fortführtc, links und rechts von dem Eingang des Chors, der porta spe- 
ciosa oder der schönen Thür ziemlich in der Mitte des Mittelschiffes an.’ 



' Fans. Itl, in. I : roe t^aoeoe, p yn.t^foiro r?e n oe tttrcnm’inf; xfttn ferro 

aiiyf/ovi örrof, aUi! xu.Vito«? nnQfxofiivov nltlavng, ffriyn tl'i xnaftioav ixn- 
071 )»' VTtcln/ioiUyrii tixoiQi'as, t6 fi^noy (at)y (v(>vxoiQis fiiUiarn, xtil li Syitl/iK 
h'tavflit «i'foTi)«. 

’ Biilticlier ; Tect. Bit. II. B. IV. S. 250. 

’ N'ofli d*r Plan der Klosterkirche zu St. Gallen (820) hat diese Sitze sowohl in der 
östlirhen als der westlichen Apsis. 

* Wzdafr. Straho : de rehus eccl. c. f> : Pulpitnm, qnod sil in pnblico statiilum, ul, 
qui ibi slanl, ab Omnibus videanlur. • 

’ Von Wichtigkeit fiir dieselben ist die Bedenliing der Predigt im apostolischen Zeit- 
alter und auch spater noch. (Apost. Const. II, 57.) Nacli den apostoliselien Constitutio- 
nen finuet nicht nur eine Predigt statt, sondern die. Presbyter predigten hinter einander 
und zuletzt der Bischof. It. All: Theater und Kirche. 1S46. S. 328—329. 
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So zeigen sie'uus noch heul die oll ernähnlen Kirchen S. Clemenle' und St. 
Maria in Cosmedin zu Rom.‘ Stufen fahren auf die eben nicht bedeu- 
tende Höhe derselben. Specieil wird später die Erhöhung auf der Nord- 
seile Evangclienpull, die auf der Südseite aber Epistelpull je nach den 
von jedem einzelnen zu verlesenden Stucken der heiligen Schrill benannt. 
Mil dem Bcgrill' von Tribunal stimmt die Bezeichnung „.\mbo“ in der 
Worlform ebenso zusammen Nvie in der Bestimmung. 

Ambo bezeichnet nämlich jede Erhöhung und wird daher z. B. von 
Berggipfeln gebraucht. Graduale stimmt genau mit dem griechischen 
Bema überein, das Besli'mmendc in diesem Wort sind in beiden die zu 
dieser Erhöhung führenden Stufen. Pulpiluin ist die Bühne’; Analo- 
gium’ und Legitorium’ sind von der Bestimmung dieser Pulle entlehnt. 

Dass die späteren Kanzeln der romanischen und gothischen Periode 
sich aus den erwähnten Einrichtungen entwickelt haben, braucht wohl 
kaum erwähnt zu werden. Inre Stellung in der Milte der Kirche trilTl 
ziemlich mit der Lage dieser Bühnen überein. Wie bei dem Legitorium 
der Begrilf des den Chor abgreuzeudeu Pultes in der gothischen Periode 
in den Begrilf der blossen Schranke ohne Pull, den gothischen Lettner, 
überging, so umgekehrt entlehnte die Kanzel ihre Benennung jenen 
Schranken (caucelli) des Chors, an welchen sie in der allcbristlichen 
Kirche aufgeslelll war. 

im Allgemeinen bemerken wir, wie die Zeit allmälich den Prediglsluhl 
der allchristlichen Kirche in den Vordergrund und umgekehrt den Altar 
in den Hintergrund drängt, eine Erscheinung, welche sich nur aus dem 
Ueberhandnehnien des Wortes uild dem mehr und mehr in den Hinter- 
grund tretenden Werth der Mysterien in der christlichen Kirche 
erklären lässt.* 

Bevor ich nun der beiden letzten specieil christlichen und unter- 
einander zusammenhängenden Bauthcile der oblongen christlichen Kirclie, 
des Kreuz- oder Querschilfes und des s. g. Triumphhogens, Erwähnung 
thue, erlaube ich mir zuvor noch auf den dem heidnischen und christli* 
eben Tempel gemeinsamen Bilderschmuck hinzuweisen. Der bisher übli- 
chen durchweg übertriebenen und falschen Behauptung von der Dunkel- 



' Cailhsliaud : Deukmäler der Uuukunsl. B. II. I.iel. VII. mit Abbild, der Anibnnen 
und Grundrisse. 

= Gailbahaud c. W. B. II. Lief. LXXXVII. 

* Erhallen und ins Deulsclie über((cgangen als : ;,Pull“, „Lcseiiull“. 

‘ Wulafrid Slrabu ; de rcb. eccl. c. G ; aualugiuin dicilur, qnud in eu veibnui Del 
Icgalur cl annunüetur. 

’ Erballen in dein: „Lelluer“ der gulbisclieii Kirchen, von legere. 

* lin l*lan des Kluslers vuii Sl. Gallen (820J nimmt die Kanzel ziciulich die Mille ein. 
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heit der antiken Tempel iiacli hätte man glauben sollen, dass von Ge- 
mälden in diesen Gebäuden wenig oder gar nicht die Hede sein könnte. 
Wäre dies nun wirklich der b'all, so würde man mir mit Recht den 
Einwurf machen können , woher hat die altchristliche Kirche hei ihrer 
Abneigung gegen die bildenden und zeichnenden Künste diesen Schmuck, 
wenn er im heidnischen Tempel nicht vorhanden war, entlehnt oder wie 
ist sie llherhaupt dazu gekommen? 

Bekanntlich war die Apsis der nltchristlichen Kirchen, die darüber 
befindliche Wand, der s. g. Triumphbogen, die Wände des Sanctuariums 
über den Bögen des .Mittelschiffes, oft sogar die Wände des Vorhofs und 
der Portiken, die Teppiche', später seihst die Giebelfelder und die Vor- 
derfront trotz des fortwährenden Kampfes der Kirchenväter’ und der Syn- 
oden’ wahrhaft damit ühersät.' 

Sehen wir zu, oh und in wie weit dies auch im heidnischen Tem- 
pel stattfand. ln der Olla der Dioskuren zu .\thcn war rings herum 
an den Wänden derselben der Mythenkreis der Dioskuren von Polygnot 
und Mykon gemalt.’ Dieselben Maler verschönten auch den Tempel des 
Tlieseus zu Athen durch Darstellungen aus den Kämpfen der Athener 
gegen die Amazonen und aus der Schlacht der Lapithen gegen die Centau- 
ren. Den Apollotempel zu Delphi hatte Aristokleiilcs mit Wandbildern 
verziert. Ein Verwandter des Phidias, Panaeus mit Namen, malte die 



' Kpiphanias ; Opp. T. II p. 317 rcriifs einen »oklicn zu Anntiliillia. 

' Anpiiali: lleilrage zur cliriell. Knntigescli. u. I.iliirgik. li. I. S. 20. 

’ Synoite zu Klvira. .305; Cuncil. Elibcril. (Illil).) can. 30. (al. 37.); riacnil piclnras 
in ccciesia e.sse non dehere. 

* Ilelegc für Bilder: Clein. .\lci. Paedagiig. Iil>. III. c. XI; Tcriiillian. de pudicil. c. 7. 

c. 10 ; irenaeus adv. baerc.«. lib. I. c. 25; Epiplian. baer. VII. § 0 ; Epiplian. Opp. T. II. 
p. 317; AuguVti: Beiträge z. cbrisll. Kunsigescli. etc. B. I. § 27 u. 31. (S. 39) — §-3S 
incl. — Gregorius Nyasenus: Oral, de laudiliiis Tbeodnri Marlyris. c. 2. Opp. T. III. p. 
579. e.dil. Paris. 1638. fg.; Nilus: In epist. lib. IV. ep. 61; Priidenlius. Pcrislcph. Ilyinn. 
iV. V. 123 fg. n. XII. V. 9; Augusli: Beiträge etc. B. II. ini Gregnr v. Tours; — Gregor 

d. Gr.: Epist. lib. IX. ind. IV. ep. 9. Opp. T. IV. p. 349; Angusti: Bciliiige etc. B. II. 
89 fg. — Endlicb die Gemälde in den Basiliken und den Katakomben selbst. Kogler: 
llandb. der Kunsigescli. 1842. S. 368 — S. 392. — Biiinolir: llalicniscbe Eorschnngen, 
der ganze erste Band. — Belleiinann : Geber die ältest, cbrisll. Begrähnissslälten und be- 
sonders die Katakomben zu Xcapel niif ihren Wandgciiiälden. — J. G. Müller: Die bildl. 
Barslelinngen im Sancluariuin der cbrisll. Kirchen vom fünften bis vierzehnten Jnlirli. — 
Bosio: Roma sollerancM. — Aringbi: Roma sullcranca iiovissima. — d'Agiilcunrl : Sloria 
deir arte coli’ mezza dei inonnmenli. 6 vol. teste e 6vol. tavole. Milano 1827. — Kinkel; 
Gesell, d. hild. Künste. S. .199 — 204. etc. 

‘ Pausanias I, 18. I. — Näheres über Bilder im anliken Tempel bei Bölliclier : 
Tcclonik. II. Bd. II. B. IV. S. 286. 
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Wände des Tempels der Minerva zu Elis, ebenso auch das Innere des 
Jupitertempels und die Schranken um das Cultbild des Gottes zu Olympia. 

Herodot meldet uns von den Einwohnern von Phokäa , einer Stadl 
Kleinasiens, dass dieselben, vor den Persern flüchtend, den Bilderschmuck 
des Tempels zurücklassen mussten. Plinius sah zwei bereits verfallene 
Tempel zu Ardca und zu Lanuvium mit historischen Wandgemälden verse- 
hen. Cicero meldet von dem berüchtigten Verres, dass er ein grosses Ge- 
mälde, welches eine Reiterschlacht des König Ägathokles darstellle, aus der 
W’and eines Minerventempel zu Syrakus herausschneiden licss, um es für 
seine eignen Zwecke zu verwenden. Auch in einem Tempel der Ceres 
zu Rom löste man die Malereien zweier griechischer Maler Damokles 
und Gorgasos von der Wand ah, um sie einer Gemäldesammlung ein- 
zuverleiben. 

Ein römischer Maler mit Namen Fahius verzierte 302 v. Christus 
den Tempel der Salus mit W'andgcmälden, die erst unter Claudius durch 
Feuer zu Grunde gingen. Insofern ein Dichter nur das als wirklich vor- 
handen in einem Gedicht ernsten Inhalts schildern darf, was in seiner 
Zeit stattfinden kann, mag hier auch der Jnnotempel Virgils' erwähnt 
werden, welchen er als mit Wandgemälden aus dem Trojanischen Kriege 
geschmückt darstcllt. 

Noch unter Vespasian versahen zwei Maler Cornelius Pinus und 
Accius Priscus den von diesem Kaiser erbauten Tempel des Honor und 
der Virtus mit Bildern. Dass im Tempel der Isis das Bild des Ilarpo- 
krates in einer Nische gemalt sich vorfand, ist schon früher von mir 
angeführt worden. Als ein Beweis für die Fassmalerei im Altcrihum mag 
auch noch jene im kleinen Tempel Her Fortuna zu Pompeji aufgefundenc 
Statue genannt werden , welche mit vollständig erhaltenem Colorit des 
Gesichtes und des Gewandes zu Tage gefördert wurde. Dass diese Art 
Malerei bei den ältesten Culthildern und Giebelstatuen seit der altdori- 
schen Zeit angewendet wurde, ist aus den monument.vlen Ueherresten 
der Acgineten'“ und anderen Bildwerken hinlänglich erwiesen ^ wenn es auch 
noch zweifelhaft bleibt, ob die Vermuthung des Dänen Bröndstedl'* begrün- 
det ist, dass die Giebelfelder vornehmlich kleinerer Tempel ganz wie die 
christlichen Kirchen und Kapellen in südlichen ehemals von den Griechen 
bevölkerten Ländern mit Gemälden geschmückt gewesen seien. 



' Virg. I, 446. 

* Hoschrrihiuig iler OIjiHoihck zu Münclicn vf»n Leo v. kicntzc und Lndv\ig Schorn. 
Miinch. 1842. S. 67. No. 72a. (jelzigc Ordn. 74.) 

* Sammlungen v. TerracoUen zu Rerlin it. München. 

* Bründsledt: Reisen 11. S. 160. 
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Die Zahl der Tafelhilder in den Tempeln war so gross, dass Strahn 
den Naos der Hera zn Samos nur als l’inakothek ansah.' Plinins und 
Pausanias zeugen auch sonst noch für ihre Menge. Die Römer fnlllen 
mit diesen heweglichen Tempelliilderii ihre l'rivalsamiidungen , ein 
Kunststück, das. wie vieles Schlechte, wir ihnen vortrelllich nachzninachen 
verstehen. Bildnisse von Fürsten und Feldherren und anderen Mächtigen 
weihte man im Alterthiini ebenfalls nicht selten in Teinjieln, so der Sohn 
des Themistokles das Rildniss seines Vaters. 

Ich hoffe, diese Beispiele genügen vollständig zn dem Beweise, dass 
in dem Bilderschmnek der christlichen Tempel nirht, wie ich irgendwo 
es ausgesprochen gefunden habe, ehi speciell christlicher Zug sich gel- 
tend mache, sondern dass auch hierin das christliche Dotteshans seine 
Familienverwandtschaft mit dem heidnischen nicht verleugnet, welche es 
in dem Statuenschmnek während der frühesten Jahrhunderte von prie- 
sterlicher Gewalt gezwungen nur mit Mühe verhergen konnte, wie wir 
aus dem wiederholentlichen Auftreten von Christus-“ Marien- und Apo- 
stelstatuen und ihrer wiederholentlichen Zerstörung dnreh Priester sehen“, 
bis auch hierin die katholische Kirche dem Drange der Zeit und des 
Volksgeistes weichen und die statuarische Darstellung der Heiligen eben 
so gut gestatten musste wie ihre malerische. 

Bemerkenswerth für uns ist es, dass die meisten der von uns an- 
geführten Tempel dem Wesen der Gottheiten und ihrer Bestimmung 
nach gerade hypäthral sein mussten. Die dargestellteti StolTe entsprechen 
denen der christlichen Kirchen chenfalls. Man griff nirht zu jedem be- 
liehigcn , wie man hei näherer Betrachtung obiger Thatsachen sehen 
kann, sondern stellte nur den bildlich dar, welcher mit der Mythe des 
Gottes, dem der Tempel geweiht war, in Zusammenhang stand. 



' Rülliclier: Tcct. Ftii. II. B. IV. S. 2Sß. — Viele der vorher angeführten Tempel 
gemälde sind durch Verniiltinng eines Aiifs.Hr.es von Adolph Smhr (tlanshläller von H.irk- 
iänder u. Höfer 1857. Heft 7. S. 671 „llnlerli.sllnngen aus dem Allerihnm“, einem frans. 
Werke aber diesen Gegenstand entlehnt. I.etronnc: Heber die hist. Wandmalerei der Al- 
ten. — Vgl. WinkelniAnn ; Kunstgesch. VIII. .3. § 31. 

“ Paneadisebe Statue; Statuen der zwölf Apostel zu Ravenna etc. Augusli: Beiträge 
z. Christi. Kunstgesch. u. Uturgik. R. I. S. 29. § 22. und B. I. am Ende des Lebens des 
Gregor von Mazianz. — Die sitzende llrunzebildsäule des .\postel Petrus (5. Jahrh.?) in 
der Peterskirche zu Rom. Platlner; Beschreibung der Stadl Rom. II. S. 99. 176. — Zwei 
Marinorstaluen des guten Hirten im chrisll. Museum des Valican. — Viel allchristl. Sarko- 
phage ebendaselbst und in Kirchen Roms etc. 

“ Grund dafür ist sehr schön angegeben bei Kugler : Ilandb. der Kunsigcschichic 1842. 
S. 369, nur nünscble ich, dass das unhcslimmle „man“ näher bestimmt und der Vidks- 
geisl und Vulkswillc vom Pricslergcisl und .Pricsierwillcn getrennt wäre. 
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In der dirislliclicn Kircbe wurde dasselbe beoI(arb(cl. Der Scliimick 
der Apsis enibielt, als Cbristus besonders geweilit, sein Bild und seine Sym- 
bole.' Die Wände bedeckten die Gescbicblen des Heiligen’, welcbem die 
Kircbe .speciell geweiht war. Von derarligcn historiseben Gemälden liefern 
die Katakomben viele Beispiele, und auch Gregor von Tours (573 — 595 etwa) 
bat uns eine tredlicbe Kunde davon bihlerlassen. Er erzählt’, dass die Ge- 
mahlin des Bischofs Namalius eine Basilika dem heiligen Stephan zu Ehren 
errichtet und, dabei ein Buch in der Hand haltend, den Malern den auf den 
Wänden darZustcllenden Stoff selbst vorgelcsen habe. 

Von der Bildnissmalerei bat uns Paulinus von IVola in Kenntniss ge- 
setzt. Sein Freund Sulpicius batte nämlich sein eignes Portrait sowie das 
seines Freundes in einer Kirche malen lassen und diesen selbst gebeten, die 
Unterschrift dazu zu liefern. Paulinus tadelt das Unternehmen des Freun- 
des, giebt aber zugleich, da cs einmal geschehen ist, nach und sucht das 
Vergehen durch eine devote Unterschrift gut zu machen. 

Die uns erhaltenen Bilder in den christlichen Kirchen sind Mnsivarhei- 
ten; doch ist deswegen noch nicht ausgemacht, dass Fresko- und enkau- 
stische Malereien nicht vorhanden gewesen seien, da sie sehr wohl durch 
I.icht und Luft beschädigt und zu Grunde gegangen sein können. Das Be- 
ginnen der Gemahlin des Bischofs N'amatius lässt kaum auf Musivarbeit 
schliessen. Auch entsinne ich mich , von der Beschädigung eines Bildes ge- 
lesen zu haben, das schwerlich Mosaik gewesen sein kann. Die Schnellig- 
keit, mit welcher viele der altchristlichen Kirchen aufgeffdirt und ausgemalt 
wurden, lässt gleichfalls die Vermuthung aufkommen, dass man die Technik 
der Fresco- oder enkaustischen Malerei angewendet habe. Noch mehr wird 
diese Vermuthung durch die thatsächliche Anwendung dieser Art der Malerei 
in den Kapellen der Katakomben bestätigt, deren Gemälde auf einen feinen 
Gypsüberziig aufgetragen sind. Auch diese sind trotz der grossen Trok- 
kenheit dieser Räumlichkeiten und trotz ihres Jahrhunderte langen Ab- 
schlusses gegen LuR und Licht bereits dem Verlöschen nahe. Dass diese 
Werke nicht über die Constantinische Zeit hinausgej|^en, erwähne ich nur 
beiläufig. ' 

■ ' l.aimn ; gtilcn tliripn ; Phönix cic. 

’ Basilius (2lc llälfle des 4. Jalirli.) Humil. XVII. op. T. II. p. 141 forderl förmlich die 
Maler .Ulf, das Lehen des Heiligen Barlaam zu verherrlichen. — Von einem Mürlyrer- 
gemälde spricht der derselben Zeit angehörige Gregorius Nyssenus : Oral, de laudibus 
Theoduri Marlyris. c. 2. Opp. T. III. p, 579. ed. Paris 1638. fg. — Zwei solche Gemillde 
beschreibt ,\nr. Prudenlius (385 — 405)» Perislepli. Hjmn. IV. v. 123 seqq. und Hymn. 
XII. ». 9. 

’ Gregor v. Tours: Hist. Franc, lib. II. c* 17. 

* Kinlel : Geschichte der liild. Künste. S. 199 — 203. 
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L'iis gt'iiü^l es, naeligewiesen zu haben, dass der clirisllichc und 
heidnische Tempel auch in dem Gemäldeschmuck, in der Wahl der dar- 
gestelllen Stoffe und der Technik übereinsliramen ; selbst die Dreitheilung 
in der Anordnung antiker Wandgemälde, wie sie uns aus Pompeji und 
den Ueherresten der Malerei des Theseustempel zu Athen bekannt ist, 
will der Architekt HittoiT' in den Mosaikbildern der griechischen Kirche 
wiedergefunden haben; ganz sicher ist diese Eintheilung' noch in den Ge- 
mälden der Katakomben zu erkennen. 

Dass die Iteli(|uicn und der Leib Christi mit ihnen in 'der ältesten 
Zeit in dem Altar verwahrt wurden, davon haben wir früher anderwärts 
schon gesprochen. Doch bald genügte dieser Kaum als Martyrien nicht 
mehr, und man dachte daran, unter dem Altar selbst Unterkirchen , s. 
g. Krypten , anzulegen. Jedenfalls hat der seit Constantin erst aufhlü- 
hende Katakonibendienst das Seine zur Anlage dieser unterirdischen 
Käumlichkeiten in den christlichen Kirchen Leigetragen, wenn nicht gar sie 
veranlasst. Die Katakond>enkapellen und der darin stalthndeude Kata- 
komhendienst sind von den Katakomben selbst und ihrer urspi'üngliclien 
Bestimmung wohl zu unterscheiden^ 

Letztere sind ursprünglich nichts als Fundgruben für Baumaterial, Puz- 
zolanerde oder Steine in der Nähe grösserer Städte wie Rom, Neapel, Ale- 
xandrien gewesen. Die hedeutendsten sind die in der Umgegend von Rom, 
welche in den letzten Zeiten der Republik sich bildeten, weil die Puzzolan- 
erde, ein fester grobkörniger Sand, welcher 10 — 12' lief lag, nur durch ihre 
Anlage zu Tage gefördert werden konnte.’ Diese Räume wurden ihrem 
Zweck entfremdet, sobald das in ihnen hetindlichc Material ausgebeutet 
war, ein Fall, der schon in römischer Zeit einlrat. Man benutzte sie 
alsdann aLs Begrähnissplätzc’ für Sklaven und arme Leute. Schon da- 
mals waren sie als einsame und verdächtige Orte, bekannt und verrufen, 
wie Cicero uns berichtet. Ihre ursprüngliche Bestimmung mussten sie 
endlich ganz verlieren, als Rom hei dem tiefen Verfall der Baukunst fast 
keines Materials mehj^ bedurfte, und wenn es solches brauchte, es sei- 
nen alten schönen Bauten entriss, die bei der rasch sich vermindernden 
Bevölkerung und dem neuen Gang der Dinge unnütz dastanden. ' 

Von den Christen wurden sie daher vorzugsweise' noch unter dgp 



‘ Drr fniher cilirle Auf^nlz von Slalir. 

* Daher die Denenming: Arenariae. , 

* ..puiiciili“, „Höhlen vor dem Esqiiilinischcn Thor“. — Fest: puliculi, antiquissi- 

tmini gpniis sepullurae, appelluli, quod ibi io piKcis sepelirentur homincs. — Varro: l>. 
L. IV, 5. , 

* Auch Heiden benutzten zu dieser Ztfit noch die Katakomben, da auch heidnische 
Sarkophage vielfach in ihnen gefunden worden sind. 
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Kaisern als Uegräbnissplätze benutzt, und es ist nir.bt nnwabrscbeinlicb, 
dass viele von den Märtyrern, welche später in ihnen ihre Verehrung 
landen, in ihnen wirklich auch ihre Hube gefunden haben. Der my- 
stische Zug, welcher durch die Constantinische Zeit' und die ihr folgen- 
den Jahrhunderte wehte, gestaltete diese Katakomben bald zu Grabtem- 
peln im antiken Sinne um und liess Kapellen in ihnen entstehen *, welche 
uns mit ihrem Gewölbe und Nischenhaii das treuste Abbild antiker Grä- 
ber gewähren. 

Gewöhnlich liegen diese Kapellen da, wo mehrere Gänge sich kreu- 
zen. In der Constantinischen Zeit schmückte man diese Räume aufs 
prächtigste mit Gemälden aus und besuchte sie häuGg zum Gedächtniss 
der für die Sache des Christenthum Gefallenen. Schon Hieronymus schil- 
dert uns das mystische Wohlbehagen, welches er empfand, wenn er zu 
Rom als Knabe mit seinen Altersgenossen die wirklichen oder angebli- 
chen Gräber der Apostel und Märtyrer besuchen konnte.’ Auch schon 
früher in der Valerianischen Verfolgung’ müssen derartige Besuche häu- 
Gg und üblich gewesen sein, da den Christen ausdrücklich diese Be- 
suche verboten werden*, woraus freilich noch kein Katakpinhendienst 
gefolgert werden darf. Ueberhaupt dürfen die Katakomben keinesfalls, 
wie es häutig geschehen ist, als die ältesten Cultslätten des Christen- 
tliums betrachtet werden. Zu diesem Zweck dienten sie nur an den Fest-, 
Namens- und Geburtstagen der Märtyrer, deren Gebeine man jedoch bald 
aus ihnen herausnahm und in die Kirchen selbst übertrug, welche da- 
durch ganz dem heidnischen Tempel entsprechend in der Constantinischen 
Zeit zu Grabkirchen umgestaltet wurden.. Der Ort, in welchem man 
unter dem Altäre die Gebeine der Heiligen niederlegtc, führte den Na- 
men „Krypta“ und war bald ein ebenso unentbehrlicher Theil im christ- 
lichen Tempel, wie er es im heidnischen nach dem Zeiigniss des Arno- 
hius’ war: „Wird es nicht durch die AufschriRcn ihrer (der Tempel) 



' Angehlich liSUe unter .Aleianiler Severus, tlcm ClirisIcnCrcund (222 — 2351 schon 
Papst Calistus die noch beut nach ihm genannte Katakombe unter der Bas. S. Schasliano 
vergrössern und verzieren lassen und diese hätte zuerst den Namen : „Katakuinbe“ ge- 
rührt. Kinkel: Geseb. der bild. Künste. S. 180. — Dass unter den christenfeindlicken 
Kaisern an diesen Orten grade Gottesdienst gehalten worden sei, ist um so univahrschein- 
licher, da, wie schon Förster bemerkt, man cs ja in der Gewalt gehabt hätte, durch einen 
einfachen Iliegcl Tausende auf einmal zu beseitigen. — Dass man den Christen den Be- 
such der Coemiterien untersagte, ist begründet: Euseb. VI, II, 4. 

’ Hicrunyimis (etwa .339—340): in Ezechiel, c. 40. 

• 253-260. ' 

^ Euscii. VII. 11,4: oi'Jai/wf fls t« xttXovftfya xoiur}T^nin f/jr/i'ft/. 

* z\rnuhius adv. gentes. VI, 6. — Beispiele von Tempelgr&bcrn bei DöUichcr: Tect. 
der Hellenen, Bil. II. R. IV. S. 312. — Nonius: (cmplum et scpulcrum dici potest vel«* 
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Sliflcr bezeugt, dass viele dieser Tempel mit goldenen Tliulen und hoch- 
ragenden Dächern, Asche und Gebeine bedeckten, und Gräber bestatteter 
Körper seien? Ist es nicht bekannt und sicher, dass ihr Verstorbene 
als unsterbliche Gottheiten verehrt, dem göttlichen Wesen jedoch un- 
sühnliare Schmach zufügt, indem ihr Heiligthüiner und Tempel der Götter 
über Grabstätten der Todten stellt?“ 

Diese Stätten befanden sich ganz wie iin christlichen Tempel unter- 
irdisch und zwar unter dem Culthilde.' Diese Krypten haben sich auch 
in der christlichen Zeit bis in die gothische Periode, also bis zum 13. 
Jahrhundert, ununterbrochen rorterhallcn,. wo sie plötzlich von dem Geiste 
der Neuzeit verdrängt verschwinden.’ Ihrer Ausdehnung nach sind sie 
sehr verschieden, ihrem bau nach ein- und gleichförmig. Für den christ- 
lichen Kirchenhau sind sie besonders wichtig, weil der Kreuzgewölbebau 
in ihnen zuerst Anwendung und Ausbildung fand und dort gleichsam seine 
Vorstudien machte, ehe er selbst ans Licht zu treten wagte. 

Dem Archäologen verursachen sie in Beziehung auf Zeitbestimmung 
mancherlei Schwierigkeiten durch die geringen Massen und die Aeimlichkeit 
ihrer Detailhildiingen. Oft sind sie älter als die Oberkirchen, einestheils, 
weil letztere häufig durch Brand oder Baulust beseitigt wurden, andern- 
theils, weil mit ihnen der Kirchenbau begann, während der Bau der Ober- 
kirche aus Mangel an Geldmitteln oftmals liegen bleiben musste. Kirchen mit 
zwei Chören haben meist auch zwei Krypten, von denen aber oft die eine 
junger ist als die andere. Als Beispiele mögen S. Martine ai Monti zu 
Boui’ und die oft erwähnte Basilika des Bepuratus' angeführt werden. 

Die Ausbildung der Krypta und die Entfernung der heiligen Ueher- 
reste aus den Katakomben vernichtete allmälich den Katakombendienst, 
der trotzdem bis ins 13. Jahrh. sich noch aufrecht erhielt, wie aus dem 



rmii uuetoritute. ^ Audi hei den alleren diristl. Schnfistcllernf wie Kuscbius und Cbry- 
susioinus, wurden die Kirchen gnidezu Degrübnissplulze (coeiiiiteriu) uder (iräber [laifoi) 
bcnüniil. Ernsl Försler; Deulsdie Kunslgcscli. B. I. S. 7. 

* BüUiclier: Tectonik, Bd. II. B. IV. S. 301—304. — S. 253-251. 

’ Wie Alles vor seinem Absterhen, gleich einem Liebt, das verloschen will, noch ein- 
mal auniackert, so ist es auch diesem Baullieil ergangen, ln seiner grössten Ausdehnung 
erscheint er kurz vor seinem gäiulicben Verschwinden L d. St. Gerconsk. zu Köln (13. Jahrh.) 
und d. Krcuzkirchc zu Breslau (13. Jalirli.}. Als eine archäologische Beiuinisccnz ist die 
aus dem 15. Jahrh. iierrülirendc Krypta d. Pctri-Paulkirclie zu Görlitz auzusehen. 

* 9. Jahrh. Die eine Krypta sehr alt: Bas. des chrisll. Hom. XXXI. A. — Kugler: 
Gesell d. Bauk. B. I. S. 389. — D'Agincourt : Ardi. t. XIV. 

* Kugler : Geschichte der Kauk. B. I. S. 372. — F. Prevost : in der Hevue archeo- 
logiijue IV. p. 659 fg. 
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Styl der in diesen Räumen beflndliclicn Gemälde sich erkennen lässt, 
stets aber nur als ein sehr specieller Theil des ‘christlichen Gottesdien- 
stes betrachtet werden muss; nie darf vergessen werden, dass in den 
Katakomben wie in den Krypten ein uraltheidnisches Tempo leicment bis 
in die Blüthe des christlichen Ritterlliums fortgelebt bat. Die Katakom- 
benkapellen hat die Kunstgeschichte nicht, wie es oft geschehen ist, als die 
Anfänge des christlichen Gotteshauses zu betrachten, sondern hat sie 
ihrem Ursprung nach nur den aus den Grabtempeln hervorgegangenen 
christlichen Rund- und Polygonalbauten einzureihen.' 

Nachdem wir so alle den oblongen und polygonalen oder runden 
christlichen Kirchengchäuden gemcinsatnen Stücke Theil für Theil durch- 
gegangen und ihren Ursprung aus dem heidnischen Tempel dargelegt 
haben, dürfen wir zwei spcciell christliche und unsrer Ansicht nach unter 
einander in Verbindung stehende und durcheinander bedingte llautheile 
der altchristlichen Kirche nicht länger mit Stillschweigen übergehen , um 
so mehr, als auf ihnen die Fortentwicklung und glückliche Ausbildung 
des christlichen Gotteshauses zu einem selbstständigen Kunstwerk beruht. 
Diese beiden Haupttheile sind das QuerschifT und der s. g. Triumplihogen. 
Wir unsern Theils können um so ruhiger auf diese beiden Stücke hin- 
hlickcn, als gemäss der früheren Ableitung der christlichen Kirche in der 
antiken Handels- und Gerichtshalle ebensowenig ein Vorbild für sie auf- 
ziUinden war. Die Folge davon war, dass man diese für die Entfaltung 
des Kirchenbaustyls höchst charakteristischen und wichtigen Tbeilc gleich- 
sam als eine Caprice der modernen Baukunst ansah und so schnell als 
möglich über sie hinwegzukommen suchte. 

Dafür, dass das Querschiff ein rein der christlichen Baukunst ange- 
höriger Bautheil ist, spricht am meisten der Mangel desselben an den 
uns schriftlich bekannten Bauten der Constantinischen Zeit. Auch die ur- 
alten Basiliken Afrikas zu Deir-Ahu-Fäneh, zu Tefaced und die Basilika 
des heiligen Reparatus zeigen dasselbe entweder noch gar nicht , oder 
wie die zu Tefaced" nur einen schwachen Ansatz dazu, der aus einer 
Mauer besteht, welche je drei Intercolumnien der Seitenschifle zunächst 
der Tribüne von den vorderen Langräumen absondert. Ebensowenig ent- 
hält es die Kirche, welche, obwohl aus späterer Zeit herrührend, doch 



' Die eigenllinmliclie Nisclienliililung In den Kalakonihenkaprilen ii. den Grableinptdii 
i>l auch in der romanischen Zeit noch nicht ganz in Vergessenheit gcrnllieu genesen. 
Als ihre letzten Ausläufer sehe ich L'ingürtiing der oblongen Kirchen von an einander sich 
anreihenden Apsiden an: so iin s. g. alten Dom zu tiegensburg (Förster; Denkra. deutsch. 
Bank. B. II,) und in der grossen 1‘feilerhasilika zu Heisterhach (Förster c. \\. B. II.) 

’ K;igler: Geschichte d. Bank. B. t. S. 3, 73. — t.. Ledere in der tteviie archeo- 
logique. Vtl. p. 053 fg. 
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mit einer gewissen antiquarischen Genauigkeit auf dem Grund oder nacli 
dem Muster einer älteren Kirche erbaut zu sein scheint, S. Clemente zu 
Rom und die ihr verwandle Kirche S. Maria in Cosmedin. 

Bei mehreren anderen Bauten ist das QuerschilT nach dem Zeugniss 
der darüber l)erichlendcn Schridsteller späterer Zusatz, so bei der in 
einem antiken Gebäude befindlichen Kirche S.Croce in Gerusalemme', S. 
Pietro de Casinensi zu Perugia.’' Die Basiliken Kavenna’s entbehren die- 
sen Bautbeil noch gänzlich. Aus den Beschreibungen der Bauten des 
Paulinus v. Nola in Cainpanien kann ich ein Zeugniss für die Existenz 
eines QuerschilTes noch nicht herauslesen. 

Die erste Basilika mit QuerschilT wäre nach der bisherigen allge- 
meinen Annahme San Pietro, da auf einem Grundriss vom Jahre 800 
dieselbe den in Rede stehenden Baulheil zeigt. Es steht nichts entgegen, 
auch hier einen An- oder gar Neubau zu vennuthen. Eine genaue Be- 
stimmung über die Einführung dieses Bautheils in der christlichen Bau- 
kunst lässt sich demnach nicht geben. Jedenfalls aber kann das Quer- 
schiff bei dem häufigen Mangel desselben als ein den ältesten christlichen 
Kirchen nothwendiger Zubehör nicht angesehen werden. 

Wo dasselbe bei älteren Bauten sich zeigt, ist es auflallend schmal 
und springt über die Mauern der Seitenschiffe nicht heraus. So verhält 
es sich bei Maria Maggiore, wo dasselbe von aussen noch gar nicht wahr- 
nehmbar ist.^ Bei der alten Peterskirche (Basilica Vaticana)* glaubt 
man, dass wenigstens die über die Seitenschiffe hinaustretenden Flügel 
spätere Anbauten seien. Bei S. Paolo fuori le mura‘ tritt das Quersebiff 
nur noch sehr mässig aus den Umfassungsmauern hinaus. Bei den spä- 
teren Bauten wird das Querschiff breiter und länger. Mehrmals findet 
sich eine Mauer, welche es der Länge nach halbirt; über ihre Bestim- 
mung ist man noch ziemlich im Unklaren." 



‘ Bas. d. clirisll. Rom. T. XXXI. C. — Kugicr: Kunsigescli. B. I. S. 382. — Kinkel: 
Gesch. d. bild. Kiioste. S. 75. 

’ Der Chor und QucrscliilT erst gotliiscb. Kugler : Gesell, d. Bauk. B. I. S. 392. — 
Maria Maggiore gobörl auch liicrlier. Hinkel : Gesch. d. bild. Künsle. S. 79. 

’ Bas. d. cbristl. Rom. T. IX, X. — Kugicr: Gesch. d. Bank. B. 1. S. 386. — Vgl. 
vorhergehende Anmcrk. 

‘ Bas. d. chrisff. Rom. T. 1 — III. — Kallenbach : Chronologie d. Bauk. 1. HcR. — 
Kugler; Geschichle der Bauk. B. I. S. 383. — Kinkel: Gescbichle der bild. Künste. S. 
75—78 etc. 

‘ Bas. des cbristl. Rom. T. IV — VII. — Kinkel; Gesch. der bild. Künste. S. 78. — 
Kugler: Gesch. d. Bauk. B. I. S. 385. — etc. 

* Man übersehe nicht, dass auch in der spateren Zeit Kirchen ohne QuersebüT Vor- 
kommen. Aus d. 12. Jabrii. nenne ich die St. Michaeliskirche in Altenstädt bei Schongau 
in Oberbaiern. Förster : Denkm. deutsch. Kunst, II. 
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Seine Lage halte das QucrscbifT zwischen der Apsis und den Ilaupt- 
iind SeitenschiiTen. Oh man es als eine blosse Erweiterung des Chors 
oder als eine eigene Art der 'Kreuzform ‘ ansehen will, muss dem Er- 
messen eines Jeden überlassen bleiben. Ich meines Theils entscheide 
mich für die letztere Annahme, da wir von dem Vorkommen der Kreuz- 
form zeitliche Kunde haben und die Bedeutung dieser Form seit Con- 
stantin enorm war. Schon von Conslantin selbst wird uns berichtet^ 
dass er eine Zeltkirciie in F'orm eines Kreuzes hei seinem Feldzug gegen 
die Perser aufsrhlagen liess {lijv axijvf.v zijg ixxltjaias ax>lftaTi). 
Auch die Aposlelkirche zu Conslantinopel war eine Kreuzkirche ; aus Eu- 
sebius geht dies z»var nicht hervor, wohl aber aus den Worten des Gregor 
von Nazianz.“ 

Ich vermulhe, dass sie eine der Kirche des Klosters des heiligen 
Simon Stylites^ verwandte Gestalt gehabt habe. Zu derselben Art rechne 
ich die Grahkapelle der Galla Placidia zu Ravenna, jetzt S. S. Nazario 
e Celso‘, deren Grundriss ein einfaches lateinisches Kreuz ist; die Flügel 
des Kreuzes sind mit Tonnengewölben, das Miltclquadrat aber mit einer 
Kuppel über erhöht aiifsleigendeii Mauern bedeckt. Diese Kirche stammt 
aus dem fünften Jahrhundert und ist die erste sicher bekannte Kirche 
mit einer Kuppel über quadratischem Raum. Auch die vom Bischof Na- 
matius von Clermont im 6. Jahrhundert erbaute und von Gregor v. Tours 
beschriebene" Kirche muss zu dieser Art Kreuzkirchen gehört haben. 
Gemeinsam haben diese Kirchen ausser der Kreuzgestalt und der Kuppel 
die Bestimmung, als Grabkirchen zu dienen. Ich bin geneigt, sie als 
die Vorläufer der Justinianischen Bauten anzusehen. 

Die Gestalt eines griechischen Kreuzes im Unterbau hat auch das 
Grabmal des Theodorich zu Ravenna’, jetzt S. Maria Rotunda genannt. 



' Dus lateini^clie Kreuz uline Verlängerung des Stammes über den Querbalken. 

’ Sozomenos; h. cccl. lib. I. c. 3. 

’ Gregor ». Nazianz. carin. IX; rrtfoperi'f ainoQotvnoit ifzQttx« uuyoueyoy, — 
Quast : Heber Form etc. d. ältesten Kirelien. S. 25. 

* Kugler dagegen bält die Flügel für Anbauten. Gesebiclitc der Bank. B. I. S. 3$0. 
m. Grdr. 

‘ Quast; Die altcliristl. Bauwerke Barenna’s. T. II— VI. — Kinkel; Gesch. der bild. 
Künste. S. 116. m. Grdr. — Kugler; Gesch. d. Bauk. B. I. S. 396. Ihr verwandt hält 
Förster die Allerh. -Kapelle des Doms zu Hegensburg (Denkm. deutsch. Bauk. III.) aus d. 
12. Jahrh.; Eine achteckige Kuppel über quadratischer Mitte, an die sich an 3 Seilen 
balbkreisfürinige Nischen anschliesscn ; an der vierten ist der Eingang. 

‘ Gregor v. Tours; Hist. Francorum lib. 11. c. 15. 

’ Förster: Gesch. d. deutsch. Kunst. B. I. S. 16. — Quast : .Bauwerke Havenna's. 
T. VII, n-28. — Kugler: Gesch. d. Bauk. B. I. S. 399. 
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Eine Kuppel über dem griechischen Kreuz zeigl Aja Solia angehlicli 
aus der Justinianischen Zeit. Sind diese Uauten wirklich als die Vur- 
gänger der acht byzantinischen Bauwerke^ zu betrachten, so beruht der 
Vorzug der letzteren in der glücklichen Vereinigung der oblongen, cen- 
tralen und Kreuz-b'orin zu einem harmonisrben Cianzen. Selbstständig für 
sich scheinen diese Kreuzbauten in der Ronianiscben Periode fortgewirkt 
zu haben, wo die stark hervorgehobene Kreuzgestalt und der Kuppcl- 
thurm über der Vierung auf. ihre Itechnung gesetzt werden dürften. 

Als eine Eigenheit der Deutschen Basiliken dieser Periode muss noch 
crwrdint werden, dass sie im Grundriss zwischen Apsis und Querschif)' 
noch ein Quadrat einschobeii oder, mit anderen Worten, das MittelschiiT 
nher das QuerschilT hinaus verlängerten und so dasselbe recht eigentlich, 
dem BegrilT und der Gestalt des Kreuzes jener Zeit nach, zum Kreuzschiff 
gestalteten’, eine Erscheinung, die bis in die gothische Zeit fortgewirkt hat 
und im Grundriss des Kölner Doms noch zu erkennen ist.’ 

Auch diese Erscheinung bewegt mich, Kreuz- und QuerschilT für ein 
und dasselbe und aus einem und demselben Grunde entsprungen zu hal- 
ten. Dieser Grund ist die gesteigerte Verehrung des Kreuzes und der 
Kreuzgestalt seit Constantin.'' Die Gestalt der Kirche richtet sich in dieser 
Beziehung nach den Gestaltungen, welche die verschiedenen Völker und 
Zeltendem Kreuze gegeben haben, doch kommen natürlich nur die Artender 
Kreuze, deren Arme sich rechtwinklig schneiden, (d. h. das griechische 
oder gleichschenklige, das altrömische ohne Kupfbalken und das neu- 
römische mit Kopfbalken oder mit Verlängerung des Stammes über den 
Querbalken hinaus) in Belang. 

Durch die Anlage des Kreuz- oder Querschifles bildete sich in der 



' Kugler: Gesch. d. Bauk. B. I. S. 4.12-433. 

’ Han sehe den Grundriss und die Erläuterung über die Basilika zu Halbersladt in : der 
Chronologie der deulsch-mitlelollerlkben Baukunst in 86 Tat. v. Georg Goltfr. Kallen- 
bach Heft t. T. IV. — Oder: Förster: Gesch. der deutschen Kunst. B. 1. S. 46. Grdr. 
der Stitlskirche zu Gernrode von 960 n. dir. etc. 

’ Grd. d. Kölner Doms. Förster : Gesch. d, deutschen Kunst. B. I. S. 152. — Kallen- 
bach : Atlas zu der Gesch. d. deutsch-mittelall. Bauk. — Boisserec : Ansichten, Risse und 
einzelne Theile des Domes zu Cöln. — Caspar und Guhl : Atlas zu Kugler's Kunsigeseb. 
mit dem schönen Text von Guhl etc. 

* Belege dafür: Augusli: Beiträge zur chrisll. Kunsigeseb. und Liturgik. B. I. § 37. 
(Kreuz b. den Heiden.) — B. I. im Leben des Gregor v. Nyssa als Phylaktcrion. — B. I. 
S. 137. Feldzeichen Conslanlins — Kreuzkirche. — B. II. im Leben des Cbrysostomus : 
Prozession mit Kreuzen u. Kraft derselben. — B. II. S. 89: Kreuze im Sancliiarium. — 
B. 11. S. 412 — 444. Leben des Grillus von Alexandrien. Anbetung d. Kreuzes. — B. II. 
(Paulinus v. Nolal: Kreuz auf dem Allar. — Terlullian: de coroti. niilil. c. 3. u. Prudenl. 
bymn. 6. Vom Bekreuzen. 
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cliristliclien Kirche ein neuer Bauthcil aus, welcher, ini Gegensatz zu ilem 
rein symholischen des KreiizschilTes , als ein rein strucliver hezeichnel 
werden muss. Durch das Querschifl' wrurden die beiden Mauern des Mitlel- 
schilTes gespalten und die zugleich auseinanderhaltende und verbindende 
Kraft der Hinterwand gebrochen. Um diesem Mangel wieder abzuhelfen, 
spannte man da, wo das Querschilf in das LangscbilT überging, einen 
Bogen ein, dem man später den Namen Triumphbogen entweder sym- 
bolisch oder um der Aelinlirhkeit mit der Gestalt der römischen Triumph- 
bögen willen beilegte.' Derselbe ruhte zunächst auf zwei aus der Colon- 
nade vortretenden mächtigen Säulen. Die Benennung dieses Bautheils 
ist eine neue; da, wo er besonders erwähnt wird, heisst er bei den 
Kirchenschriftstellern einfach „Arcus.“* 

Für die Entwickelung des christlichen Kirchenhaues ist grade dieser 
Theil von der höchsten Bedeutung geworden. So gut wie die Mauer des 
Hauptschiffes durch das Kreuzschiff gebrochen und geschwächt wurde, 
wurden umgekehrt auch die Mauern des (Juerschiffes vom HauptschilT 
durchschnitten und eines Theils ihrer Festigkeit und ihres Zusammenhangs 
beraubt. Wollte man diesen Uehelstand gut machen, so musste man auch 
hier auf jeder Seite der Vierung derartige Bögen einspannen, über die 
man als Schluss und Vereinigung die byzantinische Kuppel spannte. Wieder- 
holte man aber in späterer Zeit, wozu die Verlockung nahe lag, diese 
Bögen im HauptschifT*, so gliederten sie zunächst den ganzen Bau und 
gaben später die Gelegenheit zur Einspannung der Kreuzgewölbe. 

Schon im byzantinischen Bau verursachten sie durch ihren eigenen 
und den darauf lastenden Druck der Kuppel die Vertauschung der Säule 
mit dem Pfeiler und mittelbar wenigstens auch die mächtigen Wider- 
lager dieser Bauten. Auch in der directen Fortentwicklung der Basiliken- 
form in der romanischen und gothischen Periode führten sie, wie wir 
schon bemerkt haben, zur allmälichen Vertauschung der Säule mit dem 



' .MIas zu Kugler'a kiiiisigcschiclilc Tat. 34. — HolTsladt: Golbisclics ADC-Buch, iinil 
Kallenbach: Grundriss, nennen, wie schon Hessmer c. W. S. 65. Anmerk. I. bemerkt 
hat, diesen Bogen irrlliümlicli : porla triiimphalis. 

“ Isidor. Origin. XV, 8. 

^ Es ist diese Eigenihamlicbkeit schon bei der l’feilerhildung erwähnt wurden. So: S. 
Praiede (9. Jahrh.), Bas. des chrisll. Koni. XXIX. t. — Atlas zu Kugler’s Kunstgesch. T. 
XXXIV, 9. — Kugler: Gesell, d. Kunst. B. I. S. 389. — Kinkel c. W. S. 82. Ferner: 
S. Maria in Cosmedin (Ende d. 8. Jabrb.). Grdr. Kugler : Gesell, d. Bauk. B. I. S. 388. — 
S. Clcmente (9.— 12. Jalirb.) — und fast alle deutschen Basiliken, z. B. Stiftskirche zu 
Gemrode (960 n. Chr ), Förster : Gesch. d. deutschen Kunst. 1. S.46. — Liebfrauenkirche 
zu Magdeburg (1014) — Dom zu Goslar (1040) — Kirche zu Huvsburg (1080) — Kirche 
V. Ilsenburg (1087) — Kirche v. Frese (1100) etc. Vgl. Messmer c. W. S. 65. 

9 
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Pleiler uiul riefen endlicli die vollständigen ITcilerbasiliken hervor.' Ais 
man endlich zwischen diese B6gen des MillelschilTs anstatt der Hachen 
hölzernen Decke, wie sie die StiOskii-che zu Gernrode von 960 quadra- 
tisch gegliedert noch zeigt", Kreuzgewölbe einspannte und auch die Sei- 
tenschilTe mit solchen überdeckte, so vermehrte sich der SäulenschuL 
und der Druck nach aussen der Art, dass man auf Widerlager Bedacht 
nehmen musste. 

Diese Widerlager bildeten die Strebepfeiler und Strebebögen der 
gothischen Periode, welche das ganze Gebäude gleichsam umrahmen. Das 
Princip der Lastbrechung und Lastvertheiliing, vielleicht die erste selbst- 
ständige architektonische Erfindung der Neuzeit, gelangte zur höchsten 
und nie geahnten Blüthe. Die Mauer, welclie in der Basilika bis zur 
romanischen Periode, wenn auch durch Blenden und Rundbogenfriese ge- 
schwächt, als Trägerin der einzelnen Theile gewirkt hatte, trat ihren bis- 
herigen unnatürlichen Beruf an die mächtigen Pfeiler und Gewölbe ah 
und sank ihrer natürlichen Bestimmung gemäss zu einem rein abschlies- 
senden Bauglied, zur Füllmauer, herab. 

Der einfache Bogen also, welchen sic zum ersten Mal bei der An- 
lage des Querschifles zu Hülfe rufen musste, trug den Triumph über sie 
in jeder Beziehung davon; in diesem Sinn wollen wir diesem Bauglied 
den einmal zu Theil gewordenen Namen zugestchen. Nach der Auffindung 
dieses Theils war die christliche Baukunst auf dem Punkt angelangt, wo 
sie nicht bloss mehr Innenbau zu sein brauchte, sondern wie jede ent- 
wickelte Baukunst darnach streben durfte, auch die äusseren Theile zu 
gliedern, d. li., um einen verbrauchten und oft missbrauchten Namen an- 
zuwenden , Aussenbau zu werden. 

Diesen Beruf hat die gothische Periode gehabt und so glänzend ge- 
löst, dass kein zweiter Styl der Welt sich in dieser Beziehung mit dem 
gothischen messen darf; davon giebt der erhabene himmelaufstrebende, 
doch die irdischen Bedürfnisse in keiner Weise misskennende Bau un- 
serer deutschen Dome Zeugniss. Man sage daher nicht mehr, dass der 
IJnterschied der christlichen und antiken Baukunst der sei, dass diese 
reiner Aussenbau, jene reiner Innenbau sei. Jede wahre architektonische 
Entwicklung geht, wie die Betrachtung der griechischen und die Ent- 
wicklung der christlichen Baukunst uns gezeigt hat, den naturgemässen 

' Liebfrauenkirclie zu HaUiersladl (1000), Kallenbarh : Atlas z, Geseb. d. doutseb-mit- 
lelalterlicbeo Bauk. T. IV. — Die Wipertikirebe bei Quedlinburg. — K. t, Walbeck bei 
Helmstädt (1011). — Ableikirche zu Königslutter (1135). — Dom zu Merseburg, Otle : 
Arebäolugie d. ehr. Kunst. S. 59. — S. Vincenzio ed An.istasio zu Rom (9. — 13. Jahrh.). 
— r SS. Ncreo e Achilleu (12. — 13. Jahrh.) zu Rom. 

* Man sehe die Abbild, bei Förster: Gesch. d. deutsch. Kunst. B. I. S. 46. 
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von iniiei) iiacb aussen. Von der Cella ist der griechische wie der 
christliche Tempel ansgegangen; sie ist der Kern, dessen eingeborne Krall 
sich seihst die glänzende Aussenhnlle in beiden geschallen bal. Hiermit 
könnte ich meine Abhandlung sebliessen, zur grösseren Vollsländigkeit 
füge ich aber noch Folgendes bei. 

Nachdem wir die Entwicklung des oblongen cbristlicben Kircbenge- 
bäudes von seinem Ursprung an in seinen- einzelnen Bestandlheilen aul- 
wärts verfolgt und den historischen Gang seiner Entwicklung in den Haupt- 
massen angedcutet haben, könnte der Leser vielleicht fragen, warum ich 
nicht dasselbe auch mit den runden und polygonalen Kirchenbauten thue, 
welchen ich doch im Allgemeinen von dem Zeitpunkt an, wo das Haus 
des Herrn sich zum Tempel gestaltete, denselben Ursprung und dieselbe 
Geltung von Anfang au viudicirte. 

Die Antwort liegt nahe: weil es doppelte und darum unnütze Arbeit 
wäre. Was den Grundriss und die Tempelart, welcher auch hierin der 
christliche Bau sich wenigstens vorzugsweise anschloss, anbetrilTt, so habe 
ich hierüber die genügende Auskunft gegeben. Auch hier war es bekannt- 
lich der hypäthrale Tempel, welcher am meisten den christlichen Uult- 
fordeningen genügte. 

Die t’ella konnte wie beim oblongen Gotteshaus gesäult oder unge- 
säult sein und auf jeder Seite des Mittelraumes ein oder zwei Rundscbilfe 
haben.' Die Vorbauten, der Tempelhof oder das Ati'ium und die Pro- 
pyläen waren, wenn diese Kirchen Pfarrkirchen sein sollten, ebenso wie 
bei den oblongen vorhanden. Die Vorhalle konnte diese Tenipelart, selbst 
wenn sie nur gewissen Cultzwecken diente, nie entbehren.’ 

Waren sie Pfarrkirchen, so entsprach ihre innere Einrichtung in 
den durchaus notliwendigen Theilen der der oblongen. Sehr häulig machte 
man später nach dem Verschwinden der Baptisterien runde und polygo- 
nale Bauten durch Anbau eines oblongen Chors zu Pfarrkirchen’ oder 
vergrösserte dadurch solche, welche es schon waren.* Eine nähere Aus- 
führung ist also für meinen Zweck überilüssig. 



' Mün bulle die Grundrisse von Sla. Cunslunzu, hiiikel : Gesebiebte der bild. Künste. 
S. tt4, — Guilbubaud : Denkm. d. Bank. B. It. — Sandrart: Benlscbc Akademie. Tbl. I. 
S. 24, — und .S. äletano rutundu, Kinkel c. W. S. 120, zusammen. 

’ Sla. Cunslanza (Grab- ii. Taufkirebe) mit V'urballe, Kinkel ; Geseb. der J^ild. Künste. 
S. 114. — Baptisterium der l.aterankircbe mit V'urballe, Kinkel c. W. S. 118 etc. Beide 
auch in Quast; Heber Kurm etc. d. ältesten Christi. Kirchen. S. 18 und S. 21. 

’ Kugler: Geschichte der Bank. B. I. S. 397. S. Maria in Cusmedin. — Kinkel c. 
W. S. 117. 

' * Münster zu Aachen. 

9* ~ 
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Hierzu kommt, dass hei diesen runden und polygonalen Dauten die 
Ableitung ans dem antiken Rund- und Grabtempcl in neuerer /eit eigent- 
lich fast allgemein angenommen worden ist', nachdem man von dem 
ISichtvorhandenscin runder oder gar eckiger antiker Basiliken sich zur 
Genüge überzeugt hatte. Die Meinung aber, dass das Baptisterium aus 
dem antiken Schwimmhade entsprungen sei, ein Seitcnslflck zu der, dass 
die oblonge aus der antiken Handclshalle hervorgegangen sei , ist eine 
fast veraltete, welche, so viel ich weiss, zuerst Otfried Müller für die 
Taiifkirche ohne Beweis hinwarf; andere haben sie um der Verwandt- 
schaft der Grab- und Taiifkirche willen auch auf erstere ausgedehnt. Ich 
habe nicht nöthig, die Sache hier näher zu beleuchten, da ich schon 
früher von ihr gehandelt habe. 

Der dritte Grund endlich, warum ich über die Rund- und Polygo- 
nalbauten kürzer hinweggeben darf, ist ihre verhältnissmässig geringere 
Bedeutung für die Entwicklung des christlichen Kirchenhaiies. Als reine 
Centralhauten haben sie sich in ziemlich unveränderter Gestalt in den 
Baptisterien grösserer Pfarrkirchen, analog den Krypten, kaum bis zu dem 
Höhepunkt der christlichen Baukunst, der Ausbildung des gothischen 
Styls’, erhalten. Von da an verschwinden sie fast spurlos. Als Pfarr- 
kirchen lebten sie, von den ächt byzantinischen Bauten in ihrer Detail- 
bildung stark influirt, kaum bis ins 9. Jahrhundert fort. Von den byzan- 
tinischen Bauten aber in der .Mitte des sechsten Jahrhundert gleichsam 
verschlungen ^ haben sie eine selbstständige Entwicklung nie erreichen 
können, so wie hinwiederum die byzantinische Baukunst, wie sie in den 
Werken Justinians (527—5155 n. dir.) uns entgegentrilt, einer organi- 
schen Weiterentwicklung unfähig war, weil sie, auf unorganischem Wege 
entstanden, mehr als ein architektonisches Kunststück genialer Baumeister ' 



' .Möller; Dentmale der deutsch. Bauk. 1. Heft. 1819. — OUe : Handh. der cliristl. 
Kunslarchäologie. S. 54. (aus dem Rundbau des anliken Grahtempels). 1854. — Försler: 
Gesell, d. deulscb. Kunsl. li. I. S. 9. (aus d. Grabmälern.) 1851. elc. 

“ Kleine Rundkireben, s. g. Karthner, meist auf Friedhöfen mit Krypten (carnaria) im 
siidöstl. Deulscbland. Olle; Arch.äologie. Kl. Ausg. S. 5. 

^ Eine Verbindung von oblongem und Ceniralbaii zeigt das s. g. Pantbeuin (auch als 
Collegium d. Auguslalen, Serapeum, Itospilium, Macclliim bezeiebnete Gebäude) zu Pom- 
peji. Gruridr. und Ansicht der Ruinen bei Overbeck : Pompeji. B. I. S. 94. Es steht an 
der nordweW. Ecke d. Forums an dem Triumphbogen. 

* Es ist bedeutsam , dass die Kunstgeschichte neben dem Werk uns hier anch die 
Namen zweier jener grossen Baukünsller aufhewalirl hat. Die Sophienkirche (532—537) 
wurde von Anthemios v. Tralles und Isidurus von Milet erbaut. — Die byz. Bauk. vom 
ältesten Standpunkt au.s : Fr. Theod. Vischers Aesttli. 1851. III. Tlil. I. Abschn. S. 
300. §. 588. 
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als für einen von einer gewissen inneren Nodiwemligkeil geleiteten und 
einer unbewussten Fortentwicklung fähigen Kirchenstyl angesehen werden 
muss. 

Wie ein leuchtendes Meteor erschien diese Bauart urplötzlich an dem 
umwülkten Hinunel der Wellgeschichte, an dem die drolieuden Gewitter 
der Völkerwanderung uinlierzogen, aber ebenso schnell ging sie mit ihrem 
magischen und wunderbaren Glanze fast spurlos vorüber, ohne sich zu 
einer Welt für sich gestalten zu können. Ihr Glanz blendete nm' das 
Auge halb barbarischer Völker, die sie blindlings vergötterten und nacli- 
hildeten ohne ihre Vorzüge in der inneren Gestaltung zu erkennen und 
ohne die noch mangelnde äussere Durchdringung vollenden zu können. 
In dieser Form lebt, wenn man es Lehen nennen will, diese Erschei- 
nung in den Kirchen von Armenien und Russland, zu einem gedanken- 
losen archaistischen Machwerk erstarrt, noch fort. 

Für das Abendland aber hat nur die eigenthümliche Behandlung ein- 
zelner Theile dieser Stylart, die itli bei der Weiterbildung der Basilika 
einzeln zu erwähnen nie vergessen habe, Einllnss und damit Bedeutung 
gewonnen', bald aber traten auch sie wieder spurlos vom Schauplatz ah, 
weil auch sie mehr Erzeugnisse der Willkür als einer organischen Ent- 
wicklung waren. Im Margenlande hingegen unterdrückte die byzantinische 
Baukunst bis auf wenige Ausnahmen die Basilikcnform gänzlich und schnitt 
sich damit selbst die Ansprüche auf eine weitere Beachtung von Seilen 
des Abendlandes ah. Als endlich in der .Mitte des 1 5. Jabrh. durch die 
Eroherutig Konslantinopels (1433) die herrlichsten Erzeugnisse dieses Styls 
entrissen wurden, verschmerzte sie die europäische Menschheit leicht." 
Zu den selbstständigen Rund- und Polygonalbauten sei noch Folgendes 
als Ergänzung hinzugefügt. Im Aeusscren ganz runde Bauten sind bei 
weitem seltener als die polygonalen. Ein sehr altes und merkwürdiges 



' Am släikslim äusscric sich dlrscr kinßuss zu II om vum 6. bis $. Jahrliiindcrl, 
«0 Hum unicr liyzanliiiisclicr ObciliciTScliaft sland. So bei S. Stefano rotondo; S. Agnese 
fuori Ic imiia (7. Jalirli.); S. Maria in Cosiiicdin (S. JalirlU; S. Lorenzo fuori Ic mura 
1^. Jalirh.); S. Clemenle |9, — 12. Jahrh.); S. Prassedc (9. Jalirh.) etc. — zu Ravenna 
vom 5. Jahrh. (404 siedelte der Hof des weströmischen Reiches nach Ravenna. — 493 — 
— 340 Residenz des Oslguthenreichcs — von 540 bis zur Milte des 8. Jahrh. Sitz des 
Kiarihats) bis 8. Jahrh. — in II cutsc bland seil d. 8.— II. Jahrh. von Ravenna aus durch 
Karl d. Crossen. Kür die lletailbildung noch einmal unter den Ottonen von KinOuss. 
Scherr: Gesell, deutsch. Kultur und Sille. 1854. S. '>(). 

‘‘ In neuester Zeit hat uns Salzenberg durch sein Prachluerk: „Allchrisilichc Bau- 
denkmale von r.onslanlinopel vom V. — Xll. Jahrh.“ die alle Herrlichkeit in's Gedächlniss 
gerufen. 
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Beispiel dieser Art ist S. Stefano rotondo aus dem 5. Jalirli. deren Um- 
fassungsmauer noch vollständig ungebrochen ist. Auch darin ist diese 
Kirche vor anderen beaclitenswerth, dass um den Miltelrauni zwei eben- 
falls runde Seilenräunie sich nmherziehen.“ Ebenso merkwürdig ist es, 
dass sowohl die Seitenräume als der fdicr den Säulen des runden Mittel- 
raumes emporsteigende Maucrcylinder flache Decken haben, was ausser- 
dem nur noch beim Baptisterium der Laterankircbe stattfindet.’ 

Bei weitem bei den meisten Bund- und Polygonalbauten erscheint der 
Mittelraum nur von einem Schiff, das in der Regel von einem Tonnen- 
gewölbe bedeckt ist, umgeben. So gut, wie es aber einschiffige Basi- 
liken giebt, gab es auch runde und polygonale Kirchen ohne Seitenräume. 

Uebcr dem von Säulen, später von Pfeilern, umgebenen .Mittelraum 
steigt meist ein Cylinder oder s. g. Tambour in die Höhe, über welchem 
sich eine Kuppel wölbt. Die Aussenmauern werden in der Regel in ein 
Polygon von einer verschiedenen Anzahl von Seiten, meist acht, ge- 
brochen.’ Ebenso ist auch der Mawercylinder meist ^chon vielseitig’, 
und auch die darüber befindliche Kupjiel wird grösstentheils in einzelne 
nach oben sich zuspitzende Felder zerlegt.“ Je llacher die Kuppel ist. 



' KaDenhach; Chrono), d. tleulsch-miKelalterlichcn ßauk. Heft I. — Ras. d. Christ). 
Rom. XIX. ß.C. XXI. — Kioliel: Gesell, der bild. Künste. S. 120. la. Grdr, — Kuglcr: 
Geseb. d. Dank. B. I. S. 3S6. 

* Gegenwärtig ist die Umfassungsniauer zerstört und die Säulen des zweiten Säulen- 
kteises sind mit Mauer ausgcfüllt und zur Cmsdiliessung verwandt Kinkel c. W. S. 1)9. 
Dasselbe flndet hei S. Angelo zu Perugia, nordwärts von Bum, statt. Kugler: Gesch. der 
Bank. n. I. S. 392. — 

’ Quast: Geber Einricht, etc. d. ältesten ehrist!. Kirchen. S. 2t. — Kugler: Gesch. 
d. Bauk. H. I. S. 385. Bund im Aeusseren sind noch : S. Maria Maggiore hei Moccra 
{4. Jnhrh.) — S. Cunslanza (4. Jalirh.) — Bund wäre nach Straho: de rch. eccl. c. 4. 
die Kirche zu Golgatha, da die beiF.useh.: de rii. Const. III. c. 38. erwähnte Apsis nichts 
dagegen beweist, wie schon Augiisti bemerkte. — Kapelle zu Altenfurl bei Nürnberg. — S. 
Stefano delle Carozze oder S. Maria del Sole, ein aller Biindteinpcl. — K. d. heil. Georg, 
jetzt Moschee in Thcssalonica (4.— 5. Jahrh.), Kugler: Gesch. d. Bauk. B. I. S. 432. — 
Grab d. Helena oder Torre pignaterra (4. Jahrh.) — Baptist, zu Drüchell. — Rieu.x Merin- 
ville in Sndfrankrcich. — Kapellen in den Katakomben. — Oft islnur die Aussenmaucr runjj 
und der Tambour schon gebrochen. • 

* K. zu Antiochien {4. Jalirh.). — Bapt. S. Giovanni in Konlc hei d. Lnlerankirclie 
(5. Jahrh.) — S. Vitale zu Ravenna. — K. zu Nazianz. Gregorv. Nazianz: oral, XI.X. T. l. 
p. 313. — Münster zu Aachen. — S. Maria in Cusmedin, wenn das l.angschiff spater ist. 

* Zu Aachen Seckig — ebenso das Laleranshapt. — Ohne Cylinder ist Maria^ Mag- 
giore unweit Nocera (4. Jahrh.) und S. Vitale, wo die Bögen in die Kuppel cinschneiden. 

® Heidcnkapclle auf dein Volkliof bei Nymw-egen hat 3cckigc Felder. — Kuppel des 
Rupi. d. Sophienkirche ist auch äusserlich achlseitig. 
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um so höher darf man das Alter des Gebäudes schätzen.' Die aussen 
sichtbaren Rippen an derselben und noch mehr die im Inneren der Kirche 
vorkommenden Gallerien deuten auf liyzantinischen Einfluss. Die Kup- 
peln wurden, um ihre Last zu vermindern, hin und wieder aus in einander 
gesetzten thünernen Gelassen gewölbt.’ 

Das Licht flel entweder durch ein Opaion, eine Lichtölfnung in der 
Mitte des Gewölbes, welche von einer Laterne bedeckt wurde, oder durcli 
Fenster, welche in den Tambour oder in die Kup]>el selbst eingeschnitten 
waren, herein. Gekuppelte Säulen im Innern, je zwei durch einen Archi- 
Irav und diese wieder unter einander durch Bügen verbunden, Anden sich 
mehrfach.’ Wichtig für die Entwicklung des christlichen Kirchenhaues 
überhaupt ist es, dass durch die Kuppel hier noch früher als hei den 
Basiliken die Beseitigung der Säule herheigelnhrl wurde, die; wo sie noch 
erscheint, wie bei den liyzantinischen i>'ischenhaulen, nur mehr, decorativ 
ist.’ Ebenso ist es von Belang, dass hier ebenfalls um \ieles früher die 
Verbindung der Säulen durch Archilrave nufliörte. 

Dienten diese Bund- und Polygonalkirchen als Baptisterien, so war 
ihre Einrichtung eine höchst einfache. Im Mittelraum , der von Säulen 
und Pfeilern umgehen sein konnte oder nicht , befand sich der Rundung 
desselben entsprechend ein rundes Wasserhassin (piscina, Ions), zu dem 
mau auf Stufen hinabstieg. Die Gebäude seihst hiessen Baptisteria, Pbo- 
tisteria, Kolymhethra , aulae Baptismalis. Mit dem Verschwinden der 
Collectivtaufe,, dem Auftreten der Kinderlaufe und der Einführung des 
blossen .Vdspersions- anstatt des Immersionsritus verschwinden auch sie 
und wurden alsdann nur noch zum Lnterricht der Kaicchunieneu und 
Synodalversammlungcn benutzt oder in Pfarrkirchen, wenn sie dazu gross 
genug waren, umgewandelt. Als Grahkirchen im engeren Sinne ent- 
sprachen sie mit ihren Nisetien noch vollständig dem antiken Grabtempel, 
aus dem sie hervorgegangen waren.’ 



' Gralik. d. Helena. ~ S. Giovanni in Kunte zu Havennu (5. Jalirh.). Kii|)|)o1ai(i(je 
Biidungen in den Katakomben eic. 

“ S. Vitale. 

^ S. CoDstanza. 

' Die Franzosen brachen im zu Aachen die Säulen , welche scheinbar die 

Guilericn stutzen, herous, und entführten sie ohne Nachtlieil für das Gebäude nach l’aris. 
Gegenwurlig sind sic wieder cingeselzt. 

* (irabkirdie der Cunstanza. Quasi: Uchrr Einrichtung etc. d. ältesten ehr. Kirchen. 
S. 18 m. Grdr. — Kinkel: Gesch. d. hild. Knuste. S. 114 m. Grdr. — Kugler: Gesch. 
d. Bank. B. I. S. 327 und 3S6. ~ Sandrarts deutsche Akademie im ersten Thl. noch 
als Bacchustein|iel angegeben, im Grdr. u. Durchschnitt etc. Auch diese Grabkircbc diente 
zugleich als Daptisterinin. 
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Dass inan gerade diese Form auch fiir Taufkirchcn verwendete, darf 
uns nicht wundern, da schon die Bihel selbst Taufe und Tod in eine 
gewisse Verbindung bringt. ‘ „Was machen,“ heisst cs, „sonst, die sich 
taufen lassen über den Todten, so allerdings die Todten nicht auferstehen? 
Was lassen sie sich laufen über den Todten?“ und anderwärts*: „Wisset 
ihr nicht, dass' alle, die in Jesnm Christum getauft sind, die sind in sei- 
nen Tod getauft.“ 

Diese AufTassung der Taufe ebenso wie die für diesen Ritus passende 
Form dieser Tempelart konnten zur Wahl dei'selben für Uajitisterien Ver- 
anlassung sein. Jedenfalls ist cs erwiesen, dass in den Katakomben zwei 
Taufkapellen aiifgcfunden sind*, was gleichfalls für die innere und äussere 
Verwandtschaft von Grab- und Taufkirche in den Augen der Christen 
jener Zeit Zeugniss ablegt. 

Dass man andrerseits diese Form auch für Pfarrkirchen verwandte, 
ist aus der engen Verwandtschaft von den Regrilfen ,,Grab“ und ,, Kirche“, 
die wir 'schon dargethan haben*, herznlciten. Jedenfalls ist diese Deduc- 
tion nalürliclier. als die, welche .4ndere machten: Die Taufkirche Sta. 
Maria degli Angeli liegt in den Thermen des Dioklelian, das Pantheon 
neben den Thermen; mithin steht die runde Tempelform des Pantheon 
und die Gestalt gewisser Räume der antiken Räder oder, wie wieder 
Andere wollten, die Thermen und Raptisterien in Verbindung. Ich mei- 
nes Theils halte dafür, dass das Pantheon mit seinen Ausbeugungen und 
Nischen nicht von den Thermen , was widersinnig ist, sondern von dem 
Grabtempel seine Gestalt erhalten hat, ja dass vielleicht dem Erbauer 
schon eine derartige Reslimmung für seinen bald vergötterten Gönner 
vorgeschwebt hat. Dem sei, wie ilmi wolle; unsre Aufgabe war es nur 
zu zeigen, dass die runden und polygonalen Kirchen ebensogut eine Weiter- 
führung der antiken Tempelbaukuiist sind wi« die oblongen.* 

Wie die runde Form im Altcrthuin hinter der oblongen Form zurück- 

' l. Corinlü. 15, l‘J. 

* Ilöm. 6, 3. 

’ Quasi : Leber Einricblung elc. der älteren elirisll. kirebe. S. 10. „In einer K.ila- 
kuinbe vor der Porla l’orlese ru Rum finden «ir einen Wasserqnell nebst Stufen, die zu 
iirni liinabfiiliren. Leber der Nische, aus der das Wasser bcrvorquilll, finden wir die 
Taufe Christi ini Jordan dargeslellt.“ — S. II: „äueb in den Katakomben von Syrakus 
finden wir eine, wenn auch ihrer jetzigen Gestalt nach spätere Taufkirebe, den Namen 
Johannes des Täufers tragend^ den auch die Katakomben selbst haben. Diese Kirebe er- 
bebt sieb über die Krde. Bemcrkenswcriii bleii)t die Verbindung mit dem Gottesacker.“ 
— Vgl. das Fnde von Aninerk. 5. S. 135. 

* Icli erinnere noch an die Verwechselung dieser Gebäude in den Augen des Volkes 
nie der Gelebrieu. Sollte Jemand die Krwälinung der Tbürine vermissen , so bemerke 
ich. dass sie nur ihrem Ursprünge nach in unsere Periode bineinragen. Dass nicht das 
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bliel) um) an Bedeutung ihr bei weitem iiaclistaiid, so erging es ilir auch 
in ihrer Weiterbildiing in der nioderncn Zeit, wo seit Karl des Grossen 
Zeiten last nur die reformirte Kirche hier und da den missglückten Ver- 
such zü -ihrer Wiederaufnahme maclite. 

Wollen wir jetzt den Ursprung des christlichen Kirchenbaues so wie 
seine Entwicklung kurz zusammenfasscn und unsern Lesern gleichsam 
ein Resumc unsrer Darstellung der Sachlage geben ; so müssen wir sagen : 

Die ersten Versammlungsorte der Christen nach ihrer vollständigen 
Loslösung vom Judenthum und dem Aufgeben des jüdischen Tempels 
und der Synagogen fanden wir nach dem Zeugniss der Apostelgeschichte 
und der apostolischen Briefe, sowie der Kirchenväter im antiken Hause. 
Die bestimmte und regelrechte Form des antiken Hauses erlaubte uns 
einen Schluss auf die zu diesem Zweck verwendeten Räume zu machen. 
Wir erkannten sie ihrer Grösse und ihrer Aehnlichkeit mit den ersten 
christlichen Kirchen nach in dem I’eristyl und den dahinter liegenden 
s. g. Oeci. Diese Räume entsprachen ihrer Gestalt und Aufeinanderfolge 
nach der letzten Gestalt des schon im griechischen Styl erbauten jüdischen 
Tempels ebenso gut, wie sie zu der Zeit, wo, nach dem Untergang des 
jüdischen Tempels und der Ausbreitung der christlichen Religion über die 
ganze bekannte alte Welt, der BegrilT des Tempels eben nur mehr aus 
dem griechisch-römischen Tempel ahstrahirt werden konnte, diesem letz- 
teren entsprechen mussten, und zwar fanden wir es natürlich, dass das 
Christenthum hei der Weiterbildung seiner eigenen Bauten das Wesentliche 
des Tempels, um dess willen alle anderen Theile ei-st da sind, die Cella, 
vorzugsweise aushildete. Ebenso naturgemäss ist es, dass sie die am meisten 
ausgebildete, ihren eignen früheren Bauten und ihren eignen Cultforderungen 
am meisten entsprechende, den höchsten, lichtbringcnden und guten Göt- 
tern geweihte Form des Hypäthralteinpels vorzugsweise aufgrilf, nebenbei 
freilich auch für kleinere Gotteshäuser die ungesäultc keineswegs ver- 
schmähte. 



Aiilkonmion (ier O'ockeo sic vcranlassle, geht ans der Kleinheit der Glucken licnur, und 
dass auch der Zweck der Bewachung, welchen der l'lan der St. Gallncr Kirche angiebl, 
sic nicht veranlasst hahen kann, bedarf kaum einer Widerlegung. Ich hin geneigt, dahei 
au ilie thurinarligen Grabniälcr der Allen zu denken, wozu ihr erstes Auftreten in Italien 
und ihre separiric Stellung sliinnil. Das Weitere gehurt einer speciellen linlcrsu- 

rhung an. 

' Ks sei geslatlel an Fidgendes zu erinnern : I) an d. Apidlolypus der Sllcsi. Chrislus- 
hilder. .Miinler Sinnbild, d, II. II, 7. Waagen : Kunstwerke und Künstler in Paris. S. 196. 
2| die Identiflcirung Christi mit Jupiter. Piper c. W. I. AhlhI. S. 105—118. 3) an Trierer 
Münzen Cunslanlins mit dem Muuugrainm Christi u. dein Bild d. Sunnengutles. Piper c. 
W. I. S. 167. u. S. 161. S. 99. — 4) den Bau d. Apulluteinpels zu Trier unter Consl. 
Piper 1 8. 99. 
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b]ia neues dem ChristeiUhum bis dahin ganz fremdes Element trat 
zu dieser Zeit in der runden und polygonalen Cella, welche den antiken 
Kund- und polygonalen Grabtempeln entlehnt %var, hinzu. Die einmal 
begonnene Nachbildung des antiken Tempels erheischte auch diese Form, 
um so mehr, als Grab und Kirche in dem ablebenden Heidenthum wde 
in dem audebenden Christentbum engverwandte Begriffe waren. ' 

Wie in der äusseren Gestalt vollständig mit Ausnahme der Erhöhung 
des Mittelschiffs, welche durchaus dem Profanbau des antiken Hauses angehört, 
die christlichen den antiken Tempeln entsprechen, so fanden wir diese Ueber- 
cinstimmung noch bei weitem überraschender in der inneren Gestaltung. 
Am auffallendsten wurde der Einfluss des heidnischen auf den christlichen 
Tempel zur Zeit Constantins, wo er sich auch durch die gleiche Benen- 
nung zu documentiren anfing, durch die Aufnahme des runden und po- 
lygonalen Grundrisses und durch die strenge Durchführung der einzelnen 
inneren dem römischen Tempel entsprechenden Theile. Den Grundriss, 
die Säulenreihen, die auf ihr beruhende Eintheiliing in Schiffe, die un- 
teren Portiken, die Emporen, die Choreinrichtung im Allgemeinen, den 
heiligen Tisch, das Umbraculum darüber und das Martyrien darunter, 
die Krypten, die Apsis, die Tribuna in derselben und später die Am- 
bonen an den vorderen Schranken fanden wir in dem römischen Tempel 
vorgebildet. Als die reinste Fortsetzung des antiken Tempels erkannten 
wir die röiiiiscben Basiliken , welche bis zum zwOlllen Jahrhundert ihren 
Charakter ziemlich treu beibehielten. 

Als das erste selbstständige christliche Kunstwerk, hervorgegangen 
aus einer Vereinigung des runden und polygonalen mit dem oblongen 
und kreuzförmigen Gnuidriss gewisser Kirchen oder einfacher gesagt des 
Langbaues mit dem Ceniralban, erschien uns der acht byzantinische Bau, 
wie er in den Werken Justinians sich geltenil macht. Dieser Styl war 
einer weiteren Entwicklung im Grossen und Ganzen niebt fähig; seine 
ganze Macht bestand in Detailbildungen, welche er gewissen Werken des 
Abendlandes aufdrückte, ohne den Charakter <ler altchristlichen Basiliken, 
welcher von Hom aus fortwirkle, zu verwischen. Noch stärker äusserte 
sich dieser Eiiilluss auf die Hund- und Polygonalbauten Kavenna’s und die 
wiederum von Ravenna aus iiifluirlen itundhauten Karls des Grossen in 
den Rheingegenden. Jedoch auch diese Bauten, dem Christentbum der 
ersten Jahrhunderte unbekannt und ohne Leben.s- und Entwickelungs- 



' Vgl. Visclier: Aculh. III. Tli. I. Äbsclin. S. 185. §. 556 — In Acgj|)lcii: III. Tlil. 
II. Abscliii. S. 271. §. 578. ti. S. 274. §. 580 — Tbl. III. Abllu II. S. 277. §. 581 in 
Asien II. Amerika. — Visclier: III. Tbl. Ablli. II. .S. 30U. §. 5S7. — Aiiili Ujii : .Niib. 
Allerlliüiiier. 
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fäliigkeit, erstarben trotz des byzantinischen Schutzes noch vor dem Jahr 
1000, wenn sie hie und da auch noch in einer verödeten elictnaligen 
Taufhirche scheinbar ihr Dasein fristeten. 

Ziemlich rein, jedoch in einer starren und geistlosen Nachbildung 
und ohne den geringsten Einfluss auf das Abendland und die Völker, in 
deren Händen gegenwärtig das Schicksal der Welt liegt, lebt die byzan- 
tinische Baukunst in den russischen und armenischen Kirchenbauten bis 
auf diesen Tag fort. 

Die dem Christenthum so recht eigentlich vorbehaltenc styl- und ent- 
wicklungsfähige Bauart fanden wir in der Basilikenform, welche schon 
die Ravennatiseben Bauten durch Lisenen, Blenden, eigentliche Thürme 
und endlich durch Kiippelthürme, noch mehr aber die Romanische Pe- 
riode im Aeusseren durch die genannten Bautheile und den Rundbogen- 
fries zu gliedern versuchte. Der Bautheil, welcher zu der inneren und 
äusseren Gliederung und Belebung das Meiste beitrug, war das Quer- 
scbilf, welches den Triumphbogen im Langschiff, da wo dieses in das 
Kreuzschiff fiberging, veranlasste. Eine Wiederholung desselben auf jeder 
Seite der Vierung rief die Kuppel über dieser und den Kuppelthunn in 
den romanischen Bauten hervor. Eine Wiederholung im LangschilT führte 
die allmäliche Beseitigung der Säulen und die Einführung der Pfeiler herbei. 
Die Einspannung der Kreuzgewölbe beim Beginn der gotbischen Periode 
zwischen die einzelnen Bugen des Langschifles endlich erforderte die 
mächtigen himmelaufstrebenden Strebepfeiler und Strebebögen als Wider- 
lager gegen den Schub der Gewölbe von Innen nach Aussen. Somit war 
der Charakter des gothischen Baues, welcher wie jeder wahre Charakter 
aus dem Inneren hervorgeht, gebildet. Das christliche Kirchengebäude 
war aus sich selbst und den engenden Schranken der iimgräuzenden 
Mauer herausgelreten , war, wie man zu sagen pflegt, Aussenhau ge- 
worden. Nachdem so gleichsam das markige Geri|>pe der gothischen 
Dome gebildet war, konnte man alle Sorgfalt auf die Schönheit und Zier- 
lichkeit der Detailbildungen verwenden, in welchen kein Styl der Welt 
sich mit unseren Domen messen kann, die auch wir anstaunen wollen, 
aber nicht mit stummer Begeisterung, sondern mit dem klaren Bewusstsein, 
dass alles Grosse und Herrliche in der Welt nur aul einem naturgemässen 
und vernünftigen Wege entsteht. Auch die christliche Baukunst ist weder, 
wie die ägisgerüstete Tochter des Zeus, ein Bild eines vollkommenen 
Wesens, aus dem Haupte des Vaters hervorgesprungen, noch hat sie 
sich, wie eine uneheliche Tochter der Vergangenheit von Haus zu Haus 
bettelnd , aus fremden Gaben zum Ideal der Schönheit berangcbildet. 
Das ist das Resultat, welches wir gefunden zu haben glauben. 

Vom rein ästhetischen Standpunkte aus, wo ich an Vischers Dar- 
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Stellung anknüpPc, gestaltet sich die Entwicklung Mgendermaassen (Vischer, 
Aestli. III. Till. II. Abth. §. 586. S. 295.): „Die Römische Baukunst 
nimmt gemäss dem Geiste der Nation (vgl. Vischer § 442.) vo» den 
Griechen den reinen korinthischen Styl auf, erhöht im Sinne des Kolos- 
salen und Pompösen seine Verhältnisse und steigert seine Pracht. Eigen 
ist ihr und bezeichnet ebenso sehr die umspannende Macht des erobern- 
den Volkes als seinen praktischen Charakter, die Wölbung: ein frucht- 
bares Princip, das auch nach verschiedenen Seiten insbesondere als ku]tpel- 
bedeckter Rundbau (Vischer § 565.) nusgehildet wird, ohne dass doch 
die wahren Ergebnisse desselben zur Entwicklung gelangen; vielmehr 
wird die Wölbung unorganisch mit den griechischen Formen zusammen- 
gestellt.“ 

liier beginnt nun meiner Ansicht und meiner historischen Darlegung 
nach das ästhetische Princip der christlichen Baukunst zur Geltung zu 
gelangen. 

Das Kolossale und Pompöse der Verhältnisse und die innere Pracht 
wachsen fort und fort durch die Erhöhung des Mittelschiffs und die da- 
mit zusammenhängende des Giebelfeldes , bis sie in der Blüthezeit der 
christlichen Baukunst in uiisern gothischen Domen ihre grösstmöglichste 
Vollendung linden. Durch reichen musivischen Schmuck prangt und 
leuchtet das Innere, während eine glückliche Perspective die Längenricb- 
tung ins Unendliche zu dehnen scheint. 

Das Aeussere dagegen ist auch hier, an den Charakter des etriirisch- 
römischen Architravhaues sich anlehnend ', ausser an der säulengeschmück- 
teii Vorderseite noch kahl und ungegliedert, wie uns der traurige Anblick 
römischer Basiliken genugsam belehrt. Bald aber gliedert und belebt 
sich auch dieses in den Ravennatischen Bauten , steigert sich in der ro- 
manischen Periode durch Blenden, Lisenen, Bogenfriese, Zwergsäulen in 
den Fensterölfnuiigen und nach aussen geöffnete Gallerien in anmuthiger 
Weise und erreicht endlich in der s. g. gothischen Baukunst durch Strebe- 
pfeiler, Strebebögen, reichliche und scharf prolilirte Gesimse, kunstreich 
durchbrochene Sleinmctzarbeit, welche den Kern liligranartig umspinnt, 
ohne seine Formen zu verhüllen, durch Spitzsäulcn, Vialen, Kreuzblumen, 

' Koüeng.irlen : Ardiilect. Sijhnicn. 1857. S. 93 u. 98. „Bei den röni. Tempeln ist 
eine einfaehe Celln vnrlnmdcn ; die Grtindforin i.st der griecli. .älinlieli, dugegen findcl sieb 
iiiclit eine liinslellung derselben mit Siiuleu, sondern sie ist an der Seile kaUl oder bücb- 
slens von Halhsäulen umgeben. (Die T. zu Pompeji ;-T. zuNisines; T. d. Fortuna virilis zu 
Born; T. znPola in Istrien; zn .\ssisi; T. d. Anluninus u. d. Fauslina zn llom.) Ferner fand 
die kreisrunde Form Anueudnng und endlich bildete den Schluss eine dem Eingang gegen- 
über angelegte überwölbte Ni.sche zur Aufnahme des Götterbildes“. Vgl. Durseh : Aeslh. 
d. Christi, bild. Kunst. Tiih. 1850. S. 100. §. 12. 
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verschlungenes Maaswerk in den Fenstern, den höchsten Grad fast zaiiher> 
harter Pracht, welche der Ausscnbaii überhaupt erreichen kann und darf. 
Nicht weniger vervollkommnet sich das Innere durch Gliederung der ent- 
sprechenden Bautheile, durch Wand- und Tafelmalereien, Taufsteine, Tri- 
bunale, reichliches Gitterwerk und Statuen. 

Die Wölbung und der kuppelbedeckte Rundbau, welcher nach Vischers 
•Ausdruck in der römischen Baukunst unorganisch mit den griechischen 
Formen zusammengestellt ist, gestaltet sich in der christlichen Baukunst 
allmälich zur organischen Verbindung durch die Ausbildung der reichge- 
gliederten Pfeiler, durch den byzantinischen Kämpfer, durch Gurt- und 
Gewölbbogen. Mit dem oblongen Bau erreicht aul diesem Wege der Cen- 
tralbau eine fast gleiche Berechtigung, indem er nicht nur für Grab- 
und Taufkicchen vorherrschend bleibt, sondern auch als Pfarrkirche von 
Constantin bis zu Karl d. Gr. herab volle Berechtigung erhalt, Ja selbst 
mit seinen äussersten Zweigen bis in die guthische Periode hineinreiebt. ' 

Das Verdienst der christlichen Baukunst ist das räumliche Ver- 
schwinden der Cella, iles Sitzes der Gottheit und die vollständige Umgestal- 
tung des Gottes-: zum Gemeindehause. Vorbilder des christlichen Tempels 
sind in dieser Beziehung die Festtempel der Griechen. Der letzte Rest 
des asiatisch- (ägyptischen) Terrassenbaues in der griechischen Baukunst, 
der stufenartige Unterbau ^ wird in der christlichen Baukunst zum ein- 
fachen Sockel herabgedrückt. 

Das unheimliche Dunkel, welches im Sanctuarium des asiatischen 
Tempels herrscht, mässigt sich schon im griechischen Cultiempel und 
verschwindet schon fast gänzlich im Festtempel; im christlichen Gottes- 
haus vVird es durch die Grösse der Fenster im MittelschilT und die beim 
Ceniralbau in die Kuppel selbst oder den Tambour derselben einschnei- 
denden Fenster gänzlich beseitigt. 

So hat das Haus Gottes, welches nach Vischers treffenden Ausspruch 
in der asiatisch-ägyptischeu Baukunst „ein Schlupfwinkel für den Gott 
war, wohin er vor den Augen der Sterblichen in ein unheimliches Dunkel 
sich flüchtete“, sich in der griechisch-römischen zum schlichten Wohn- 
haus desselben im Culttempel, zum Festsaal, in welchem er seine Gläu- 
bigen empfängt, im Festtempel sich gestaltet; in der christlichen Baukunst 
aber ist es zum Palast geworden, in welchem der menschgewordene, 

' Als letztes Uenkmal muss die Liclifrauenkircke zu Trier be.trachict »erden. Nach 
Scliniidt: Baudenkm. in Trier etc. I. p. 13. um 1227 ahgeh. bei Förster: Denkm. deutsch. 
Bauk. I. B. 1. Ablli. S. 27 — 28. Auf Grund eines alten Rundbaues stebt der polygonal 
erbaute Tbeil der St. Gereonsk. in Köln aus derselben Zeit. Beide Bauten bezeichnen 
den Eintritt der Gotbik in Deutschland. 

‘ Vgl. Viseber: Aeslb. III. Tbl. II. Abth. §. 583. S. 284. 
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den Augen der Sterblichen wieder entrückte Gott unsichtbar mit der iliii 
verehrenden Menschheit geincinschaftlich schaltet und waltet, ein Palast, 
welcher durch seine Grösse, seine Gestalt, seine Anurdnung und seinen 
künstlerischen und syinbülischen Schmuck je nach dem Verhältniss der 
dcnsclbcn umgebenden Wohnungen der Sterblichen über dieselben binausragt. 

Verlangt man zum Schluss von mir durchaus noch eine systematische 
Anordnung der Gotteshäuser nach den Ergebnissen unsrer Untersuchung, 
so schlage ich für die ältere Zeit vor, sie nach der nächsten Bestim- 
mung in: 

1. Gemeindehäuser oder Pfarrkirchen, 

2. Taufkirchen, 

3. Grabkirchen 

zu sondern; für die ältere wie die spätere, jedoch gleichmässig der Ge- 
stalt nach zu unterscheiden: 

a. oblonge, > 

b. runde I Kirchen 

c. polygonale | 

und jede von diesen Arten wieder in 

a, gesäulte, 

b. ungesäulte 

zu trennen. 

Einen dritten und letzten Eintheilungsgrund Ijür die oblongen Kirchen 
könnte die Anlage des Kreuz- oder Querschilfes (wobei freilich die com- 
positen Gebäude der byzantinischen Periode störend cingreifen), an die 
Hand geben. Das Schlimme jeder derartigen Schematisirung ist, dass 
sie nur die Oberfläche nicht den Kern, die Form nicht den Inhalt be 
rührt und dass, sobald man sie praktisch für den Unterricht verwenden 
will, die Darlegung der historischen Entwicklung, auf welche die moderne 
Kunstgeschichte mit vollem Recht das Hauptgewicht legt und worin sie 
ihren Stolz sucht, leidet. 
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